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uerbachs Keller und Auerbachs Hof sind 
weit über Leipzig hinaus bekannt und 
berühmt. Man darf wohl sagen : sie 

sind weltbekannt. Auerbachs Hof ver- 
dankt seinen Ruhm den Messen. Die 
langen, tiefen Höfe Leipzigs gehören zu den be- 
sondern Eigentümlichkeiten der alten Stadt. Auch 
Goethe gedenkt ihrer in ^ Dichtung und Wahrheit 
in den Erinnerungen aus seiner Leipziger Studenten- 
zeit »Ganz nach meinem Sinn * — sagt er - „waren 
die mir ungeheuer scheinenden Gebäude, die, nach 
zwei Strassen ihr Gesicht wendend, in grossen, 
himmelhoch umbauten Hofräumen eine bürgerliche 
Welt umfassend, grossen Burgen, ja Halbstädten 
ähnlich sind." Zu diesen Gebäuden gehört auch 
Auerbachs Hoi Ihn hat Goethe schon in seiner 
Studentenzeit selbst mit einer Burg verglichen. 
Hier wohnte Freund Behrisch, über den er im 
Oktober 1766 an seine Schwester schreibt: „Wir 
trösten uns mit einander, indem wir in unserm 
Auerbachshofe wie in einer Burg von allen Men- 
schen abgesondert sitzen und, ohne misanthro- 
pische Philosophen zu sein, über die Leipziger 
lachen. Und wehe ihnen, wenn wir einmal un- 

Wttstmann, Auerbachs Keller. 1 
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Versehens aus unserm Schloss auf sie mit mäch- 
tiger Hand einen Ausfall thun." Heute enthalten 
diese Höfe Speicher, Kaufläden und andre Ge- 
schäftsräume. Sie sind wie stille, verborgne 

Gassen, deren Ein- und Ausgänge durch Häuser 
verbaut sind. Wer Bescheid weiss, der liebt sie 
und benutzt sie, dem kürzen sie behaglich den 
Weg und entrücken ihn auf Minuten dem Lärm 
und Gewühl der Strassen. Man kann mit ihrer 
Hilfe die ganze innere Stadt von Ost nach West 
durchschneiden, fast ohne die Strasse zu berühren. 
Im fünfzehnten Jahrhundert waren sie noch Mittel- 
punkte landwirtschaftlicher Thätigkeit. Neben den 
Wohnhäusern lagen da Scheunen und Ställe, Im 
sechzehnten, siebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hundert wurden sie die Sammel- und Glanz- 
punkte des Messverkehrs. Und hier Überragte 
Auerbachs Hof alle andern. Alle Luxuswaren, kost- 
bare Kleiderstoffe, Gold- und Silberarbeiten, Ge- 
mälde und Kupferstiche strömten in den Messen 
hier zusammen. Wie man Leipzig als „Klein 
Paris" bezeichnete — der Ausdruck findet sich 
schon 1768, also vor Goethes Faust, in dem „nach 
der Moral beschriebenen Galanten Leipzig*" — , 
so hatte schon lange vorher Taubmann in einem 
lateinischen Epigramm Auerbachs Hof als Upsia 
parva, als „Klein Leipzig" gepriesen. Den Ruhm 
des Hofes aber teilte in und ausser den Messen 
der Keller. Hierher verlegte die Faustsage den 
Fassritt des grossen Schwarzkfinstlers, und die 
Studentenszene in Goethes Faust hat ihn zu einer , 
klassischen Stätte gemacht 
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Von wem aber haben Hof und Keller den 
Namen? Wer war Auerbach? 

Er war der Erbauer des Hofes, und da er in 
der Reformationszeit gelebt hat, so trägt der Hof 

nun schon bald vier Jahrhunderte seinen Xanieii, 
während andre berühmte Leipziger Höfe, wie 
Stiegh'tzens Hof, Hohmanns Hof den ihrigen nur 
bis ins achtzehnte, höchstens bis ins siebzehnte 
Jahrhundert zurückführen können. Was aber die 
Stadtgeschichte über Auerbach zu erzählen weiss, 
ist herzlich wenig. Es ist nicht viel mehr, als 
dass er in Leipzig Professor und Ratsherr ge- 
wesen sei. (Man sehe den Artikel über ihn im 
ersten Bande der Allgemeinen deutschen Bio- 
graphie vom Jahre 1875.) P. Drews in seinem 
trefflichen Buche über Firkheimers Stellung zur 
Reformation (1887) meint gar, Auerbach habe sich 
1520 ^Studien halber in Leipzig aufgehalten 

Die folgende Darstellung wird hoffentlich 
zeigen, welche Lücke in unserm stadtgeschicht- 
lichen Wissen die dürftige Kenntnis von dem 
Leben dieses Mannes bisher gewesen ist, und 
wie selir es der Mühe lohnte, diese Lücke einmal 
auszufüllen. 

* * 
* 

' Auerbach war Arzt, Professor der Medizin 

an der Leipziger Universität. Die medizinische 
Wissenschaft lag damals an den deutschen Uni- 
versitäten noch sehr im Argen, und besonders 
traurige Zustände herrschten in Leipzig. Die 
medizinische Fakultät war hier nicht bloss nach 

l* 
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ihrer Mitgliederzahl, sondern auch nach ihrer Be- 
deutung die schwächste der ganzen Universität. 
Als Herzog Georg 1502 nach der unerwarteten 
Eröffnung der Universität Wittenberg aus Be- 
sorgnis för die Zukunft seiner Landesuniversität 
sämtliche Leipziger Dozenten zu einem Gutachten 
über sie aufforderte, schrieb der Arzt Dr. Bene- 
dikt Staetz, ein geborner Leipziger, die medi- 
zinische Fakultät sei „so ganz zergangen, dass 
itzund kein Magister oder gar wenig zu Leipzig 
sei, der in der Fakultät studiere**. Ihre Ma- 
trikel bestätigt diese Worte durch ihre Dürftigkeit 
und Unordnung. Die medizinische Wissenschaft 
wurde nicht am menschlichen K(")rper gelehrt und 
gelernt, sondern aus den Schriften der alten 
Ärzte, des Hippokrates, des Galen, des Avicenna, 
des Averroös. Es gab weder einen anatomischen 
Hörsaal, noch eine Klinik. Es war schon etwas 
Grosses, als Magnus Hund, der Doktor der 
Theologie und Philosophie, in seinem Anthropo- 
logiiun, das 1501 bei Wolfgang Stockei ui Leip- 
zig erschien, zum erstenmal in kleinen rohen 
Holzschnitten anatomische Abbildungen brachte 
— der erste Versuch dieser Art in Deutschland. 
Nur auf den italienischen Universitäten, seit einiger 
Zeit auch in Wien und Prag, gab es Unterricht in 
der Anatomie. Die praktische Ausbildung aber, 
die heute in der Klinik gewonnen wird, erwarb 
sich der Student dadurch, dass er sich von einem 
Doktor eine Zeit lang mit zu dessen Kranken 
nehmen Hess. Wer das Baccalaureat erwerben 
wollte, musste nachweisen, dass er mit einem 
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oder mehreren Doktoren zwei Jahre lang auf die 
Praxis gegangen war; denselben Nachweis musste 
er wieder bringen, wenn er die Licentiatur er- 
halten wollte. Daher verlangte Staetz zur 
Förderung des medizinischen Studiums vor allen 
Dingen Unterricht in der Anatomie. „Man sollte 
— schreibt er alle drei Jahr (!) niaclieii eine 
Anatomia, das ist eine gänzhclie Zerlicdimii; (Zer- 
gliederung) aller Glieder des Menschen, dadurch 
man erlernet alle inwendige Geschicklichkeit des 
Menschen; und welcher das nicht gesehen hat, 
ist nicht ohne grosse Fahr der Leute ein Arzt" 
Er verlangte ferner für die Fakultät das Recht, 
aus Leipzig und dem ganzen Lande alle aus- 
zuweisen , die sich nicht in Leipzig oder auf 
einer andern Universität den Grad eines Rarca- 
laureus, Licentiaten oder Doktors erworben hätten, 
„alle, die Landfahrer sind, welche unp^czweifelt 
ungelahrte, leichtfertige Leute sich der Erznei 
unterstehen und nicht gelernet haben, welche 
itzund in diesen und andern Landen die Leut 
so jämmerlich verderben, vcrlahnicii [iml ermorden, 
das doch niemand zu Herzen iinnmt." Die 
„Reformation" der Universität, die Herzoij^ Georg 
darauf anordnete, brachte wenig Besserung. 1511 
hören wir aus anderm Munde fast noch schlimmere 
Klagen. Die i, Reformation" habe angeordnet» 
dass die Doktoren, wenn sie ausserhalb Leipzigs 
ihre ärztliche Thäti^keit ausübten, „ihre Lection 
sollten durch andre mit Fleiss zu lesen bestellen". 
Mancher sei aber zwei, drei Jahre von Leipzig 
weggewesen und habe niciits zu lesen bestellt. 
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Die Studenten klappten, dass die, bei denen man 
etwas lernen könne, sich nur selten hören Hessen. 
Nur die, die weni^ Zuhönr licitten, läsen öfter; 
weil ihnen aber niemand zuliöre, gäben sie es 
endlich auch auf. So bleibe der grössere Teil 
der Kollegien ungelesen, und in der ganzen 
Fakultät seien keine zwei oder drei Studenten 
zu finden. Der Dekan — es war Dr. Simon 
Pistoris aus Leipzig — sei „mit uiUraglicher 
Mühe beladen", so dass es ihm gar nicht mög- 
lich sei, zu lesen und für den Nutzen der Fakul- 
tät zu sorgen. Er sei im Rat, im Schöffenstuhl, 
sei Leibarzt des Kurfürsten, KoUegiat, Dekan, 
»mit Haussorge beschwert". So werde viel ver- 
säumt, und wenn das nicht geändert werde, so 
würden „vermuthlich wenig gelehrter Ärzte, denen 
zu vertrauen wäre, zu Leipzig crwachseir' . Auch 
dieser Sachverständige aber ist der Ansicht, dass 
es eine besondre Anreizung zum medizinischen 
Studium geben würde, wenn »die Doctores Ana- 
tomei oder Zergliederung unvernünftiger Thier 
oder auch zum Tode verurtheilter Menschen ihren 
Schülern, die da graduirt wären, nach wälscher 
Weise zeigten, damit sich innerlicher Geschick- 
lichkeit menschliches Leibs zu erkunden." Die 
FakuHät selber endlich klagt kurz darauf, es sei 
ein solcher Mangel an Ärzten an der Universität, 
dass „bisweilen kein Doctor medicinae allhie in 
der Universität und Stadt gewest" sei. Und 
auch sie schilt wieder über die »Landläufer, die 
den Leuten Erznei in Leib und anderer Weise 
geben, dadurch das Volk betrügen", und fordert, 
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dass keiner im Lande und in Leipzig zugelassen 
werde, „er hätte denn allliie in der Universität re- 
spondirt und seine Kunst und Doctorat erzeiget". 

Darauf scheint man sich denn endlich etwas 
aufgerafft zu haben, denn noch in demselben 
Jahre zahlte der Leipziger Rat an die medizi- 
nische Falcultät 20 Gulden, „darum dass sie den 
Bürgern in der Stadt Gutwillen beweisen und 
Disputationes aufrichten". Aber die „Anatomei** 
licss noch lange auf sich warten. Wie es scheint, 
ist es erst Dr. Auerbach gewesen, der sie 1524 
als Dekan eingeführt hat 

Du Heinrich Stromer, nach seinem Geburts- 
orte gewöhnlich Dr. Auerbach genannt, war 1482 
in Auerbach in der Oberpfalz geboren, hatte im 
Sommer 1497 die Leipziger Universität bezogen, 
war hier im Winter 1498 in der philosophischen 
Fakultät Baccalaureus, im Winter 1501 Magister 
geworden, hatte 1507 im Sommer- wie im Winter- 
halbjahr im Auftrage der philosophischen Fakul- 
tät fiber »Petrus Hispanus'' (Papst Johann XXL) 
gelesen, also wohl ein halb philosophisches, 
halb naturwissenschaftliches Kolleg, und hatte 
1508, mit sechsundzwcinzig Jahren, bereits (i.is 
Rektorat der Universität bekleidet. Aber schon 
vor 1508 war er zum Studium der Medizin über- 
gegangen. Als Rektor war er bereits Bacca- 
laureus, und 1511 wurde er Doktor der Medizin, 
1516 Professor der Pathologie und Mitglied des 
grossen Fürstenkollegiums. 

Als junger Magister der philosophischen Fakul- 
tät hatte er unter vielen andern — in der Liste 
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der Baccalaureanden finden sich in den Jahren 

1503 bis 1508 viele Schüler von ihm — einen 
Sohn des Leipziger Handelsherrn und Ratsherrn 
Hans Hummelshain unterrichtet, Andreas Hum- 
melshain, der schon 1496 gleichzeitig mit zwei 
Brüdern immatrikulirt worden war. Von diesem 
Unterricht hat sich ein kleines Denkmal erhalten, 
das früheste Zeugnis der litterarischen Thätigkeit 
Stromers, ein in lateinischer Sprache abgefasstes 
Rcchcnbüchleiii, das Stromer 1504 bei Martin 
Landsber^ in Leipzig drucken liess und seinem 
Schüler Andreas Hummelshain, der eben, im 
Februar 1504, Baccalaureus geworden war, in 
einer freundlichen Vorrede widmete. Das Büch- 
lein führt den Titel: Algorithmus linealis und 
enthält in Kürze die Anfangsgründe der Arith- 
metik, die sogenannten Spezies, deren man da- 
mals acht zählte: Numcration, Addition, Sub- 
traktion, Duplatipn (Verdopplung), Mediation 
(Halbirung), Multiplikation, Division und Pro- 
gression, ausserdem die Regeldetri. 

Es ist bezeichnend für den damaligen Stand 
des Rechenunterrichts» dass man ein solches 
Buch einem Baccalaureus widmen konnte, d. h. 
einem Jüngling, der etwa auf der Stufe eines 
heutigen Gymnasialabiturienten stand, bezeich- 
nend aber auch für seine Brauchbarkeit, dass 
es vielfach nachgedruckt worden ist: 1510 er- 
schien ein Leipziger Nachdruck bei Jakob Than- 
ner, 1512, 1514 und 1520 drei Wiener Nach- 
drucke bei Hieronymus Victor und Johann 
Singrenius. 
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Aus Stromers Rektorat im Sommerhalbjahr 

1508 ist weiter nichts bekannt, als dass er den 
üblichen Studententanz, der zu Johanni abi^ehalten 
zu werden pflegte, abschaffte. Bedenkt man, 
dass Stromer damals sechsundzwanzig Jahre alt 
war, so muss entweder der Johannistanz der 
Studenten eine so veraltete und abgewelkte Ein- 
richtung gewesen sein, dass er auch unter jedem 
andern Rektor gefallen wäre, oder Stromer ein 
Mann, der für sijlclie Vergiuiguiigen nur wciiij^ 
Sinn hatte. Vielleicht trifft beides zu. Zweiund- 
zwanzig Jahre später, 1530, suchte Rektor Musch- 
ier, der zugleich Rektor der Nikolaischule war — 
rector et majoris et minoris scholae — und der 
sich auf seine pädagogische Einsicht viel zu gute 
that, den Studententanz zu neuem Leben zu er- 
wecken. Er behauptete, die Abschaffung 1508 
habe bei den jüngem Magistern, den Adligen 
und der studierenden Jugend keinen Beifall ge- 
funden. Man hielt den Tanz nun im Ratliause 
ab (in publico prudentissimi senattis theatro), 
während er früher wohl im Freien gehalten 
worden war, Doktoren ^ Magister, Studenten und 
der Adel aus der Umgebung Leipzigs tanzten 
hier mit den Ratsherren- und Bürgerstöchtern (cum 
honestissimis et lepidissinüs tnagnatiim senatorum 
et civium filiabiis). Aber auch die Wieder- 
belebung der alten Sitte blieb nicht unangefochten, 
Muschler selbst musste sie durch einen Anschlag 
am schwarzen Bret in Schutz nehmen. Die 
Stadtrechnungen bestätigen zwar ihre Wieder- 
einführung: vom Jahre 1531 an spendete der 
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Rat alljährlich zum Studententaiiz Wein und Kon- 
fekt. Doch liielt er sich auch jetzt nicht lange; 
1535 wurde er zum letztenmal abgehalten. 

Als Arzt kam Stromer bald zu grossem Rufe. 
Vier Pörsten haben sich seines Rats bedient: 
ausser dem Landesherrn von Leipzig, dem Herzog 
Geor^, und Kurfürst Friedrich (dem Weisen) auch 
Kurfürst Joachim von Braiiiienburg, vor allem 
aber ücsmii jini^erer Bruder, der Erzbischof von 
Magdeburg und Mainz, Kurfürst und später auch 
Kardinal Albrecht von Brandenburg, der als 
Förderer des päpstlichen Ablasshandeis — sein 
Subkommissar war Tetzel — berüchtigt, aber 
auch als Mäcen, als Förderer von Wissenschaft 
und Kunst hochberühmt geworden ist. Bei ihm, 
der bald in Mainz, bald in Aschaffenburg, bald 
in Magdeburg, bald in Halle (wo er 1520 das 
Stift Neuwerk gründete) Hof hielt, hat sich 
Stromer nicht bloss dann und wann besuchsweise 
aufgehalten, um seinen ärztlichen Rat zu erteilen, 
sondern er war einige Jahre lang ständiger Leib- 
arzt des Erzbischof s, lebte an seinem Hofe und 
begleitete ihn auf seinen Reisen, vernachlässigte 
dabei freilich Stadt und Universität Leipzig eben- 
so, wie es seinen iilteru Kollegen vorgeworfen 
worden ist. Wann er an den Hof Albrechts ge- 
gangen ist, lässt sich ziemlich genau angeben. 
Im Mai 1516 war er zwar schon im Dienste der 
beiden brandenburgischen Fürsten, hatte aber 
noch* seinen ständigen Aufenthalt in Leipzig. Es 
geht das aus der ersten medizinischen Schrift 
hervor, die er vcruffeutUchte, den Betrachtungen 
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gegen die Pest (Salubernmae adversus pesiilen- 
tiam observafiones), die im Mai 1516 bei Valen- 
tin Schumann in Leipzig im Druclc erschienen. 

Diese Schrift ist den beiden brandcnburgischen 
Fürsten gewidmet, das Titelblatt zei^t in einer 
Umrahmung das brandenburgischc Wappen, die 
Widmung ergeht sich in überschwänghchen Lob- 
sprüchen über beide Fürsten, und in der Schluss- 
schrift des Drucicers wird Stromer auch ausdrüclc- 
lieh ihr Arzt genannt; aber die Widmung ist 
noch von Leipzig aus datiert (21. Mai 1516), 
und am Ende der Schrift Liiischiiliiigi sich Stromer 
beim Leser wegen der vielen Druckfehler: er 
habe wegen seiner ärztlichen Thätigkeit den 
Druck nicht immer überwachen können (ob 
aegrorum eurem Semper impressiorU adesse non 
poiui). 

Auch diese „Betrachtungen* Stromers sind 

mehrfach nachgedruckt worden, 1517 von Schöffer 
in Mainz, 1518 von Grüninger in Strassburg, 
1519 druckte Schumann selbst eine zweite Auf- 
lage. Ausserdem gab sie Stromer 1516 auch in 
deutscher Bearbeitung heraus (bei Melchior Lotter 
in Leipzig), und noch 1529 druclcte Lotter einen 
Auszug daraus: »Eine Icurze Unterrichtung ge- 
zogen aus den Regimenten Doctoris Heinrichen 
Stromers, mit welchen sich der Mensch wider 
die Pestilenz bewahren niag.** Sie müssen also 
unter der reichen Pestlitteratur ilirer Zeit besondre 
Beachtung gefunden und die Empfehlung, die 
auf dem Titelblatt aller Ausgaben mit abgedruckt 
ist» verdient haben: 



12 



Aeque paiiperibus prosunt, Locuplctibiis aeqiie, 
Aeque neglectae pueris senibusque nocebunt. 

(Sie sind für Arm und Reich gleich nützlich , ihre Ver- 
nachlässigung wird Alt und Jung in gleicher Weise 

schaden.) 

Noch 1621, wo man sonst kaum noch etwas von 
Stromer gewiisst haben wird, hatte sich doch 
so viel Erinnerung an sie erhalten, dass Caspar 
Cunrad in seinen Prosopographiae melicae von 
dem Verfasser sagen konnte: 

Pltinma Stromcnis de pestilitate notavit: 
Quae famam servant cetera, Charta tenet, 

(Viel hat Stromer über die Pest geschrieben; alles, was 
sonst seinen Ruhm bewahrt, enthält dies Buch.) 

Jedenfalls sind sie der Anlass gewesen, dass 
Stromer zu dauerndem Aufenthalt an den Hof 
Erzbischot Atbrechts berufen wurde. Dies muss 
im Juni oder Juli 1516 geschehen sein. Es 
herrschte zwar damals keine Pest, aber ein an- 
steckendes pestähnhches Fieber, vor dessen Ge- 
fahren Stromer die beiden Fürsten in seiner 
Widmung eindringlich gewarnt hatte: wie leicht 
könne es geschehen, dass durch den Handels- 
verkehr auch ihre Länder, die bisher verschont 
geblieben wären, davon befallen würden! 

Die Pestschrift Stromers besteht aus drei 
Teilen. Der erste Teil handelt zunächst von den 
Ursachen der Krankheit, von den nahen (propin- 
quae causac), verdorbener Luft und verdorbener 
Nahrung, und von den fernen {rcmotae caiisae), 
die entweder überirdische (Sonnen- und Mond* 
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ünsteniisse, Erdbeben, Sternschnuppen, Kometen) 

oder irdische (iinbecrdigtc Leichen, Sümpfe, 
Dünste) sein können, dann von den Vorzeichen, 
deren eine grosse Meni^e anfe;czählt wird. Hieran 
schliesst sich die Besprechung der vorbeugenden 
Mittel — der umfängHchste und beste Teil der 
Schrift Das sicherste Mittel ist, zu fliehen, und 
zwar schleunig zu fliehen, an einen Ort, wo 
mindestens seit einem Jahre keine Pest geherrscht 
hat, und nicht eher wieder zurückzukehren, als 
bis die Krani<heit vöW'ig erhaschen ist und längere 
Zeit kein Opfer mehr gerordert hat. Dies be- 
streiten zu wollen mit der Behauptung, dass 
niemand seinem Schicksal entgehen könne, ist 
grosse Thorheit. Nicht alle sind gleich empfäng- 
lich für die Krankheit, aber die Empfänglichen 
werden beim Verweilen sicher ergriffen. „Es 
koiiiiut vor, dass die, von denen wir Hilfe er- 
warten, selbst Pestträger sind und Kranken, die 
noch nicht tötlich er^^riffen sind, den Tod bringen; 
umgekehrt: Kranke lohnen ihren Ärzten und 
Wärtern, von denen sie Heilung wünschen und 
hoffen, oft mit der tötlichen Pest.** Wer aber 
seines Amtes wegen oder aus andern Gründen 
nicht fliehen kann, der sorge wenigstens för 
frische, reine Luft, meide tiefgelegene oder ^ar 
unterirdische Wohnungen, suche Wohnräume auf, 
die nach Norden oder Osten liegen, und die 
dem Nord- oder Ostwind zugänglich sind, ver- 
bessere auch die Luft durch Wohigerüche, und 
zwar, je nach der Jahreszeit, bei Hitze durch 
kühle, bei Kälte durch warme Wohigerüche, be- 
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sprenge damit Wände, Teppiche, Fussboden, 
reinige damit öher Gesicht und Hände. Dann 
folgen eingehende Vorschriften über eine vernünftige 
Lebensweise, über die Ernährung, über die Aus- 
wahl der Speisen, über die rechte Zeit und Art 
des Essens, insbesondre über das Essen von 
Brot, Fleisch, Eiern, Milch, Fischen, Früchten, 
über Wein- und Biertrinken, femer Warnungen 
vor übertriebener EnthallsaHikcil wie vor Völlerei, 
Mahnungen zu regelmässiger Leibesbewegung 
und Leibesübung, richtiger Verteilung von Schlaf 
und Wachen. „Von grossem Nutzen ist die 
Heiterkeit des Gemüts, die wir uns durch lieb- 
lichen Gesang, durch mannigfaltigen Scherz, durch 
schöne Kleidung und Schmuck, durch angenehmes 
Lesen von Geschichten und Erzählungen ver* 
schaffen.* Der zweite Teil bespricht nach den- 
selben Gesichtspunkten die Pflege der Erkrankten, 
insbesondre die Behandlung der Pestbeulen durch 
Aderlass und Umschläge, wobei eindringlich vor 
verkehrter und unangebracliter Anwendung des 
Aderlasses gewarnt wird. Der dritte Teil handelt 
von mancherlei Nebenerscheinungen oder Sym^* 
ptomen (de accidentibus) der Krankheit, wie 
Ekel vor Speisen, brennendem Durst, Verstopfung, 
Schlafsucht und Schlaflosigkeit. Allen drei Teilen 
sind zahlreiche Rezepte beigegeben, kostbare für 
die Reichen, wohlfeilere für die Armen. Die 
ganze Schrift zeugt von grosser Umsicht, er- 
schöpft auf engem Raum, auf 42 Seiten, alles, 
was man damals über die Pest wusste und 
dachte, und zeigt trotz manchen Aberglaubens, 
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den übrigens der Verfasser nie als seine Meinung, 
sondern immer als die Meinung berühmter Ge- 
lehrten vorträgt, überall einen höchst verständigen 
und aufgeklärten Arzt. Mancher Satz könnte, 
frei übersetzt, in jeder heutigen Gesundheits- 
lehre stehen. 

Aber Stromer war nicht nur Arzt. In ganz 
anderm Lichte erscheint er» wenn man sieht, 
welchen Anteil er an den beiden grossen Geistes- 
strömungen seiner Zeit, an der humanistischen 
und an der reformatorischen, genommen und in 
welcher Verbindung er mit den Hauptvertretern 
beider gestanden hat. Man muss sich zwar 
hüten, das zu überschätzen. Es wird in den 
Darstellungen jener Zeit und den Lebensbeschrei- 
bungen ihrer Männer viel von Verbindung, Ver- 
hältnis, Beziehung, Freundschaft geredet, wo es 
sich oft um weiter nichts handelt als um das 
Sichhinandrängen kleiner Geister r.n grössere. 
Gegenseitige Bewunderung, Schmeichelei und An- 
preisung war namentlich in den Humanistenkreisen 
allgemein verbreitet, und die Superlative spielen 
dabei eine grosse Rolle. Man schrieb einander 
Briefe, die oft weiter nichts enthielten als Freund- 
scliafts- und Verclirungsversicherungen oder Stil- 
übungen, in denen mnn sich gegenseitig durch 
Wort-, Sprech- und Litteraturkenntms zu imponiren 
suchte und doch dabei iuuner den Bescheidnen 
spielte. Auch Stromers „Beziehungen" zu Männern 
wie Reuchlin, Erasmus, Pirkheimer, Spalatin u. a. 
sind nicht ganz frei von solchem Beigeschmack. 
Dennoch zeigen die Briefe, die er mit ihnen ge- 
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wechselt hat, dass ilin docli etwas mehr mit ihnen 
verknüpfte, als jene civilis amicitia, deren Band 
sich um alle Gelehrtenkreise jener Zeit schlang. 
Auch darf man nicht vergessen, dass die Briefe 
nur Trümmer eines Briefwechsels sind, der zwar 
nach keiner Seite besonders lebhaft, aber doch 
immerhin in einem gewissen Zusammenhange ge- 
führt worden ist. Über jeden Zweifel erhaben 
aber wird die Bedeutung Strünicrs durch seine 
Stellung zu den iMännern, mit denen er in persön- 
lichem, zum Teil in dauerndem persönlichem Ver- 
kehr gestanden hat, zu Mosellan, zu Hutten, zu 
Luther. Hier zeigt sich, was für ein vielseitiger 
Gelehrter, was für ein vortrefflicher Mensch, vor 
allem aber was für eine tief religiöse Natur, was 
für ein christlich gesinnter Mann er gewesen 
ist: er war als Arzt ein halber Tlieolog. In 
seiner Schrift über die Pest erklärt er unter anderm 
die Seelenruhe und die Religion für vorzügliche 
Heilmittel und warnt vor trunknen und vor un- 
glücklichen Ärzten, vor solchen, die steh als Ver« 
ächter der Kirche aufspielen (temulenti et in- 
felices medici, gloriosi sacrarum cerimoniarum 
contemptorcs ferendi non sunt), und an den 
Schluss der Schrift weiss er nichts Besseres zu 
stellen als den Satz: „Alles ist vergänglich, nur 
nicht die Liebe zu Gott" (Otnnia praetereunt, 
praeter amare deum). 

Einen der hervorragendsten und zugleich 
liebenswürdigsten Vertreter des Humanismus hatte 
Stromer in Leipzig selbst an dem gefeierten 
jungen Dozenten der klassischen Sprachen, nament- 
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lieh des Griechischen, der seit 1515 an der Uni- 
versität lehrte, an Petrus Mosellanus (Peter Schade 
aus Bruttig^ an der Mosel). Zwanzigjährig, war 
er auf Drängen Caspar Borners ~— des spätem 
Rektors der Thomasschule und der Universität — 
Ende 1513 von Köln, wo er studiert bntte, nnch 
Sachsen gekommen, war kurze Zeit in Freiberg 
als Lehrer thätig gewesen und dann nach Leipzig 
übergesiedelt, wo er, anfangs neben dem Eng- 
länder Crocus, bald aber, nach dessen Weggang, 
ganz allein den Unterricht in den klassischen 
Sprachen an der Universität vertrat. Dass Stromer 
den begabten, kenntnisreichen, bescheidnen jungen 
Dozenten, der ihm auch durch seine aufrichtige 
Frömmigkeit geistesverwandt war, sofort in sein 
Herz geschlossen haben muss, beweist ihr späterer 
Verkehr. 

Was aber Stromer als schlichter Leipziger 
Arzt und Professor vielleicht nicht gewagt hätte, 
das wa^te er, gehoben durch seine Stelhing am 
erzbischöflichen Hofe: er knüpfte Verbindungen 
an mit den gefeierten Häuptern des Humanismus, 
den beiden »Augen Germaniens'': mit Reuchlin 
und Erasmus. Wie er sich Erasmus genähert 
hat, sehen wir aus dessen kurzer Antwort aus 
Löwen vom 24. August 1516. Stromer liat ihm 
seine und des Erzbischofs Liebe und Verehrung 
versichert; der Erzbisehof hat ihn auffordern 
lassen, eine Lebensbeschreibung der Heiligen zu 
schreiben* (ad describendas divorum vitas), Eras- 
mus erwidert, er habe daran gedacht, dem Erz- 
bischof seinen Sueton zu widmen, habe es aber 

Wustmaiin, Auerbachs KcUur. 2 
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aus gewissen Gründen, die er kurz darlegt, unter- 
lassen. Die erwähnte Aufforderung aber lehnt 

er iiiii dem Hinwtis auf sein Alter — er habe 
nun das fünfzigste Jahr ii herschritten auf 
seine sciiwächhclie Gtsundheit und die Vielfältig- 
keit seiner Studien ab. 

Wenige Tage später (am 3L August 1516) 
sucht Stromer mit Reuchlin anzuknüpfen. In 
diesem Falle ist Stromers Brief erhalten, während 
die Antwort Reuchlins fehlt Auch ihm, dem 
zweiten verehrungswürdigen Föhrer der Huma- 
nisten, spricht Stromer seine Bewunderung aus 
vor allem wegen der Verdienste, die er sich um 
das Studium der hebräischen Sprache env^orben 
habe, und seinen Schmerz und Zorn über den 
Kampf, in den er durch sein berühmtes Gut- 
achten über die jüdische Litteratur und über die 
Forderung des fanatischen getauften Juden Pfeffer- 
korn, die ganze jüdische Litteratur zu vernichten» 
mit Pfefferkorn selbst und den kölnischen Uni- 
versitätstheologen geraten war. Am liebsten 
möchte er, dass sich die Erde aufthätc und diesen 
getauften Juden verschlänge und den Schwärm 
der falschen Theologen, die ihn begünstigt und 
unterstützt haben. Fort und fort bitte er Gott, 
Reuchlin den Sieg über seine Widersacher zu 
verieihen. Er würde gern jede Last auf sich 
nehmen, wenn er ihn dadurch von ihren Ver- 
leumdungen befreien könne. Auch hier stellt er 
aber daim seinen Herrn, den Erzbischcff, in den 
Vordergrund. Er erzählt, wie er kürzlich dabei 
gewesen sei, als der Erzbischof die neueste Streit- 
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Schrift Pfefferkorns, die „Beschirmung'* (Defensio) 
erhalten habe, die dieser ihm c^cwidmet hatte; 
der Erzbischof habe die Schrift gar nicht an- 
genommen und den Überbringer, ohne ihn zu 
begrOssen oder anzuhören, weggeschickt Um 
als gänzlich Unbekannter dem grossen Gelehrten 
Reuchlin wenigstens einigermassen bekannt zu 
werden, legt Stromer zum Schhiss sein „un- 
bedeutendes Schriftchen" über die Pest bei {meas 
ineptias, quas adversus pestilitatem edidi). 

Schon früher aber als mit hrasmus und Reuch- 
lin muss er mit dem gelehrten Ratsherrn und 
Humanisten Nürnbergs, mit Wilibaid Pirkheimer, 
in Verbindung getreten sein. Im August 1517 
erschien Pirkheimers berühmte Verteidigung Reuch- 
lins (im Vorwort zu seiner lateinischen Über- 
setzung von Luciaiis „Fischer"). Sie fand in 
den humaniblischen Kreisen viel Beifall, und 
auch Stromer dankt ihm (am 7. November 1517) 
von Aschaffenburg aus in einem begeisterten 
Briefe. Die Schrift scheint erst spät und zufällig 
in seine Hände gekommen zu sein, denn er 
spricht in dem Briefe seine Verwunderung darüber 
aus, dass ihm Pirkheimer kein hxLiuplar gcschicki 
habe; noch mehr wundert er sich freilich, dass 
er dem Erzbischof keins geschickt habe, der doch 
zu den „Reuchlinisten" gehöre, und den Stromer 
bei dieser Gelegenheit als Kenner und Bewunderer 
Reuchlins preist „Wenn ich — schreibt er — 
deine Gefälligkeit und Freundlichkeit nicht längst 
kennte, so möchte ich glauben, dass in dem 
Maasse, wie dein Reichthuin und dciiic Bildung 

2* 
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wächst, deine Freundlichkeit abnehme." Er rät 
ihm dringend, die Gunst des Erzbischofs nicht 
gering zu achten, sondern ihm in Zukunft seine 
Schriften zu schicken; bei diesem trefflichen und 
einflussreichen Fürsten beliebt zu sein, sei kein 
geringes Lob. 

Bald darauf aber kam es zu einer noch wich- 
tigeren und folg^enreicheren Verbindung Stromers: 
Ulrich von Hutten, der im Juli 1517 von Italien 
nach Deutschland zurückgekehrt war, und den 
Kaiser Max in Augsburg zum Dichter gekrönt 
hatte, trat ebenfalls in den Dienst des Mainzischen 
Hofes, kam also mit Stromer dauernd in unmittel- 
bare Berührung. Das erste Zeugnis dafür haben 
wir in einem Briefe Huttehs an seinen Freund, den 
Grafen Hermann von Neucnar, vom 3. April 1518, 
aus dem hervorgeht, wie eng sich beide bereits 
an einander angescli]()i,sen hatten. Als lautersten 
Freund der Wissenschaft und der Gelehrten preist 
ihn Hutten, und rühmt, wie er unausgesetzt be- 
müht sei, Reuchlin in den Augen des Erzbischofs 
zu erhöhen, seine Gegner herabzusetzen {apud 
nostrum autem Albertum quid aliquando omittit, 
quo qiiidcm Capnionis exaltationi, illoriun vero 
detrimemo prospectum esse possit, Henricus 
Stromer physicus, candiäissimus litterar um ac 
litteratorum amator ac mihi ob id summe carus?). 
Er erzählt ihm auch, nach Stromers Erzählung, 
wie der Erzbischof mit Pfefferkorns Schrift ver- 
fahren sei, übertreibt aber dabei, wenn er sagt, 
Albrecht habe die Schrift zwar gelesen, aber dann 
ins Feuer geworfen mit den Worten: „So mögen 
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verderben, die so reden!" (Sic pereant, qui sie 
Loquuntur!) 

Auf die Dauer fühlte sich aber Stromer doch 
in seiner Stellung am Mainzer Hofe nicht wohl. 
Er machte sich allerhand Gedanken darüber, ob 
er überhaupt zum Höfling tauge. Die Frage über 
die Vorzüge und die Schattenseiten des Hof lebens 
hat ihn damals augenscheinlich viel beschäftigt. 
Er kannte die Schrift Lucians „Von den ge- 
dungnen Gelehrten", worin das Leben gelehrter 
Höflinge mit lebhaften Farben geschildert wird, 
aus der lateinischen Übersetzung des Erasmus, und 
er mag sich wohl manchmal darin gespiegelt 
haben. Schon 1517, als er den Erzbischof an 
den kaiserlichen Hof nach Augsburg begleitet 
hatte, hatte er dort im Juni in dem Gefolge des 
Kardinals Matthäus Lang und als dessen Geheim- 
schreiber einen ehemaligen Leipziger Freund ge- 
troffen, den er 1508 wälircnd seines Rektorats 
selbst immalrikulirt hatte, und der kurz darauf 
— schon vor Crocus und Mosellan — als Lehrer 
der griechischen Sprache in Leipzig aufgetreten 
war: Caspar Bernhardi aus Schweidnitz (als 
Dichter unter dem Namen Caspar Ursinus be- 
kannt). Stromer bedauerte, dass der begabte 
junge Mann, der auf der Universität so viel ver- 
sprochen hntte, seiner Mittellosigkeit wegen die 
Wlssenscliatt an den Nagel gehängt hatte und 
unter die Höflinge gegangen war. Er lud ifm zu 
sich ein, man unterhielt sich im vertrauten Kreise 
über das Hof leben „oder vielmehr über seine 
Sorgen, Beschwerden und Opfer'' (de vUaeauUcae 
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rationc s:ve institulo ac potiiis acrumnis, fnolcstia 
et dispcndio), kam auf Lucians Schrift, auf die 
Schrift des Aeneas Sylvius (Papst Pius II.) über 
denselben Gegenstand, auf das deutsche Sprich- 
wort Xang zu Hofe, lang zu HöU" (proverbiale 
apud nostrates dictum: Diutumica aulica ser- 
Vitus diutumi inferorum cruciatus), und eine 
Folge dieser Unterhaltung war, dass Stromer An- 
fang Juli 1517 die vSchrift des Aeneas Sylvius 
bei Johann Schöffer in Mainz in einem Neudruck 
herausgat): Acneae SyLvii libcllus aulicorum 
miscrias copiose exponens. In der Vorrede vom 
26. Juni, in der er den Druck mehreren säch- 
sischen Freunden widmet, u. a. dem Dr. Georg 
von Breitenbach, dem spätem Ordinarius der 
Juristenfakultät, dem jungen Julius Pflug, dem 
Sohne des herzoglichen Rats (^äsar Pflug und 
Schüler Mosellans, erzählt er sein Zusaninicii- 
treffen mit Ursinus und was ihn veranlasst habe, 
die Schrift neu herauszugeben. 

Im Sommer 1518 waren nun Hutten und 
Stromer im Gefolge des Erzbischofs Albrecht auf 
dem Reichstage in Augsburg. Auch hier wurde 
wieder im vertrauten Kreise das alte Thema be- 
sprochen, denn auch Hutten hatte inzwischen 
Gelegenheit geiiabt, die Schattenseiten des Hof- 
lebens kennen zu lernen. Schon am 25. Mai 1518 
hatte er an Konrad Peutinger, den gelehrten 
Stadtschreiber von Augsburg, auf die Frage, wie 
es ihm am Hofe gefalle, erwidert: Noch nicht 
zum besten. Wiewohl, was könne man nicht er- 
tragen bei diesem walifliail iurötUchea Lrzbischof, 
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der so human, so freip^ebitr, der Wissenschaft und 
ihren Vertretern so zugethan sei. „Am meisten 
verkehre ich mit Stromer, dem Arzt, weil sich 
eine ganz wunderbare Ähnlichl(eit unsers Wesens 
ergeben hat Er ist schlicht, treu und offen, hasst 
den Schein, verabscheut das Gepränge, und immer 
wieder präget er mir gewisse Spriiclic ein, wogej^eii 
ich ihm, da ich ihn nun kennen gelernt habe, 
meine Scherze mittl]eile (simplcx est, dexter et 
apertus, odit fucum, detestatur pompam, ac 
subinde mihi crebro inculcat quaedam adagia; 
ipse vicissim meos, quandoqmdem agnovi talem, 
jocos communko). Denn vom ersten Augenbliclc 
an, wo ich an den Hof aufgenommen worden bin, 
habe ich die Aufrichtigkeit dieses Mannes durch- 
schaut und habe ihn liebgewonnen, und er wieder 
mich." 

Da kam im Juli eine Sendung von Freund 
Mosellan aus Leipzig. Moselian hatte soeben die 
zweite Schrift Ludans über das Hof leben, die 
„Schutzschrift für die Schrift: Die gedungnen 

Gelehrten", worin Lucian den Unterschied zwischen 
einem Höfhng und einem Staatsmann auseinander- 
setzt, ins Lateinische übertragen, um seinen Kopf- 
schmerz in den Hundstagen zu vergessen (capitis 
dolorem nobis caniculae exortu fere infestum 
utcunque fallo), hatte die Übersetzung bei 
Valentin Schumann in Leipzig drucken lassen 
— der Drucker ist an der Schrift, namentlich 
an ein paar griechischen Wörtern zu erkennen, 
die damals noch niemand weiter in Leipzig drucken 
konnte als er — , hatte eine ireundliche Widmung 
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an Stromer hinzugefügt und schickte nun Exemplare 
davon nach Augsburg. In der Widmung spriclit 
er kurz und bündle^ von der Undankbarkeit, die 
er das Laster aller Laster nennt. Aus Dankbar- 
keit für alles Wohlwollen und alle Wohlthaten, 
die ihm Stromer erwiesen habe, sende er ihm 
dieses Schriftchen. Was solle er als Schriftsteller 
(Homo Utterarius) andres schicken, was Stromer 
nicht selber hätte! Das Büchlein werde ihm um so 
willkommner sein, als er die andre Schrift Lucians 
schon in der Ubersetzung des Erasmus gelesen, 
die ähnliche Schrift des Aeneas Sylvius selbst 
herausgegeben habe. Am Schluss folgen herz- 
liche Orüsse an Hutten. 

Es lässt sich denken, dass die Sendung Mo- 
sellans lebhaft zu erneuter Besprechung des Stoffes 
angeregt haben wird. Hutten mag sich in Ausfällen 
und Scherzen über seine Höfliri^srolle ergangen 
haben. Stromer redete ihm zu, doch selber einmal 
das Thema zu behandeln. Hutten machte sich 
auch trotz der Hundstage (Canicularibus infesto 
studiis tempore) sofort an die Arbeit. Bereits am 
24. August 1518 teilt er Julius Pflug mit, er habe 
einige Gespräche geschrieben, darunter eins über 
das Hofleben (de aula), das er im Begriff sei 
herauszugeben. Er habe es verfasst auf Drängen 
Stromers, mit dem er innig befreundet sei (qui 
me singulariter amat et quem ego vicissim unke 
coio). Im September Hess er das Gespräch mit 
einer Widmung an Stromer bei Sigismund Grimm 
und Marcus Wyrsung in Augsburg drucken. Es 
wurde auch sofort in Leipzig von Valentin Schu- 
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mann nachgedruckt. To der Widmung berichtet 
Hutten über die Entstehung der Schrift und 
schildert launig die Gefahren, denen er sich aus- 
setze, indem er der Aufforderung Stromers ge- 
folgt sei. Dem Freunde aber ruft er zu: „Ich 
glaube, Stromer, wir sind beide zu ehrlich für den 
Hof" (Sic enim judico, Stromer, simpliciores esse 
nos, quam aiüicoram consuetudini aptiim sit). 
Dass es Hutten wagen I^onnte, trotz seiner Stellung 
am Mainzischen Hofe dies Gespräch drucken zu 
lassen, wie es Stromer das Jahr zuvor mit der 
Schrift des Aeneas Sylvius hatte wagen können, 
ist ein glänzendes Zeugnis für die Unbefangenheit 
ihres fürstlichen Gebieters. 

Hutten schickte die Schrift unter anderm auch 
an Pirkheimer, an dessen Urteil ihm viel gelegen 
war. Da sie dieser etwas abfällig besprach, ant- 
wortete ihm Hutten in dem berühmten Briefe, 
worin er über sein ganzes Leben und seine 
Lebensanschauungen Rechenschaft giebt (U, de 
Hutten ad Bilibaldum Pirkheimer Epistola vitae 
suae rationem exponcnsj, und der im November 
1518, ebenfalls in Augsburg, im Druck erschien. 
Auch hier gedenkt er wieder gegen den Schluss, 
wo er von seinem Freundeskreise spricht, an erster 
Stelle Stromers: mit Recht bedaure Pirkheimer, 
diesen auf der Durchreise nicht kennen gelernt 
zu haben, er sei ein vortrefflicher, liebenswürdiger, 
treuherziger Mann, und wer ihn lieb habe, der 
könne sich auch seiner, Huttens, IJcbc versichert 
halten (boniis est, Jucundus et dcxter; quem virum 
qui amat, is $e valde amari a me sciai). 
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Stromer war in diesen Tapfen nach Sachsen 
zurückgekehrt und hatte dabei Nürnberg be- 
rührt, ohne Pirkheimer gesehen zu haben. Am 
11. November 1518 schickt Hutten 200 Exem- 
plare seiner Epistola an Pirkheimer und bittet 
ihn, einen Teil davon an Koberger, den Nürn- 
berger Drucker, abzugeben, 50 oder 100 Stück, 
die übrigen aber so schnell wie müglich nach 
I.eipzig an den Buchdrucker Melchior Lotter zu 
schicken, wo sie sich Stromer abholen werde, 
denn der verlange dringend darnach. 

Es war aber nicht nur die Gleichheit der 
geistigen Richtung und der Gesinnung, die beide 
Männer eng mit einander verband, es kam noch 
ein andres Bindeglied hinzu: für die entsetzliche 
Krankheit, an der Hutten seit Jahren litt, und für 
die er auf seinen Irrfahrten bei unzähligen Quack- 
salbern und Pfuschern vergebens Heilung ge- 
sucht hatte, glaubte er endlich in Stromer den 
Arzt gefunden zu haben, zu dessen Ehrlichkeit 
und Sachkenntnis er volles Vertrauen haben könne, 
und von dem er Hilfe hoffte. Unzweifelhaft auf 
Stromers Rat unterzog er sich im Herbst 1518 
der Guajakküi, die ihm denn auch vorüber- 
gehend Besserung brachte, und die er darum 
in einer besondern Schrift (De Guaiaci medi- 
'cina et morbo Gallico) ausführlich beschrieb. 
Bei der Ausarbeitung, die um Neujahr 1519 be- 
endet war, hatte ihm, da Stromer abgereist war, 
der zweite Leibarzt Kardinal Albrechts, Gregor 
Kopp von Kalbe, Hilfe geleistet. Die Scluiit 
erschien mit einer Widmung an den Kardinal im 
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April 1519 bei Johannes Schöffer in Mainz 

im Druck. 

Endlich gedenkt aber Hutten des Freundes 
auch noch in den beiden Gesprächen, die den 
Titel „Das Fieber" führen, und von denen das 
eine (Fehns prima) im Februar 1519, das andre 
(Febris secunda) im April 1520 bei Schöffer in 
Mainz erschien. In beiden kommt Hutten auf 
die Ärzte zu sprechen. In dem -ersten droht 
ihm das Fieber, es werde ihn lüstern machen 
und ihn anreizen, nach allerlei Dino^en zu ver- 
langen. Hutten erwidert: „Dann werde ich dir 
die Ärzte auf den Hals hetzen, und vor allen 
mit vollem Vertrauen den Stromer" (et Ulum 
statim magna cum fiducia Siromenim)^ worauf 
das Fieber spottet: „Ach was Ärzte, was Stromer! 
Ais ob ich nicht deine Art kennte, der du lieber 
ein ganzes Jahr lang krank sein willst als ein- 
oder zweimal Rhabarber schlucken oder ein paar 
Skrü[)el Nieswurz. Schick mir doch lieber den 
über den Hals, der, als er ein Haferkorn im Harn 
eines Kranken fand, meinte, der habe ein Pferd 
gefressen." In dem zweiten Gespräch fragt das 
Fieber: ^ Wovon wollten denn die Ärzte leben, 
wenn es keine Kranken gäbe?** Hutten ant- 
wortet: „Sie würden schon leben, aber sie müssten 
graben und arbeiten." Das Fieber: „Dann wären 
sie keine Arzte." Hutten: „Dann wären sie aber 
Bauern, und es stünde viel besser in deutschen 
Landen, wenn man die ganze Ärzteschule samt 
Rhabarber und Coloquinten hinausjagte.'* Das 
Fieber: »Auch Stromer, Kopp und andre, die 
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du lieb hast?" Hutten: „Die nicht, denn das 
sind rechtschaffne Manner, und deshalb sind sie 
oft desto weniger Ärzte." 

Inzwischen war in Stromers Leben eine grosse 
Veränderung vorgegangen : er hatte den erz- 
bischöflichen Hof verlassen und war nach Leipzig 
zurückgekehrt. Es mögen verschiedne Gründe 
gewesen sein, die ihn dazu veranlasst liatten. 
Vor allem wird ihn Herzog Georg an seiner 
Universität nicht länger haben missen wollen. 
Dazu kam aber ein andrer Grund: er hatte das 
Junggesellenleben am Hofe satt belcommen, das 
Verlangen nach einer eignen Häuslichkeit hatte 
sich in ihm geregt, er hatte sich verheiratet. 
Spät genug war er dazu gekommen: im sieben- 
unddreissigsten Jahre. Sicherlich war es also 
keine jugendliche Liebeslcidenschaft, sondern ver- 
ständige Erwägung, was ihn in den Hafen der 
Ehe geführt hatte. 

Andreas Hummelshain, dem er fünfzehn Jahre 
früher das Rechenbüchlein gewidmet hatte, hatte 
eine Schwester, Anna. Stromer kannte sie seit 
Jahren, denn er hatte im Hummelshaiiiischen 
Hause verkehrt, er hatte die Tochter heran- 
wachsen sehen. Die Mutter war schon längere 
Zeit tot, die Tochter hatte die letzten Jahre in 
einer befreundeten Familie, in der des Handels- 
herrn und Ratsherrn Andreas M'atstedt zugebracht 
Anfang des Jahres 1518 war auch der Vater, Hans 
Hummelshain gestorben — sein Testament vom 
20. Dezember 1517 wurde am 15. April 1518 
den Erben übergeben. Stromer war 1518 zwei- 
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mal zu Besuch in Leipzig; beide Male erhielt er 
vom Rate den üblichen Ehrenwein. Bei diesen 
Besuchen mag sich der Entschluss in ihm 
befestigt haben: am 24. Januar 1519 wurde 
der Ehevertrag zwischen Dr. Stromer und Anna 
Hummelshain abgeschlossen. Am 29. schreibt 
er von Halle aus an Spalatiii, den Kaplan und 
Geheimsekretär Kurfürst Friedrichs, nachdem er 
sich eines Auftrags des Erzbischofs entledigt . 
hat: »Übrigens will ich dir doch nicht ver- 
schweigen, dass ich in Leipzig eine Ehe ge- 
schlossen habe mit einem Mädchen aus altem 
Geschlecht, die vortrefflich erzogen ist, gottes- 
fürchtig ist, wie ich glaube, und die Sparsam- 
keit, diese grosse Einnahmequelle, liebt." Hans 
Hummelshain hatte ein stattliches Onmdstück 
hinterlassen, das sich an der Grimmisclien Gasse, 
der Dingbank am Rathause gegenüber, in einem 
Knie bis an den Neumarl(t erstreckte und das 
ausser dem Wohnhause aus einem Garten und 
drei Miethäusem bestand. In einer Nachschrift 
zu dem Brief an Spalatin schreibt Stromer noch: 
„Ich habe nichts über die Mitgift meines Mädchens 
erwähnt. Ich glaube, die Treffliche ist Iiinläng- 
lich ausgestattet. Mag sein, dass sie nicht die 
Schätze eines Krösus hat, aber eine mässifj^e Mit- 
gift hat sie hoffentlich. Zweitausend Gulden 
werde ich sofort haben, ich bin sehr zufrieden, 
die goldne Mittelmässigkeit hat mir immer ge- 
fallen, gefällt mir noch und wird mir stets ge- 
fallen. Gebe Gott, dass ich von meinem gnädigen 
Fürsten entlassen werde, damit ich gute Stunden 
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auf mein Seelenheil und auf die schönen Wissen- 
schaften verwenden kann." 

Sein Wunsch, vom Erzbischof in Gnaden ent- 
lassen zu werden» wurde erfüllt» und in der Fast- 
nachtswoche fand in Leipzig die Hochzeit statt. 
An der Aschermittwoch, am 9. März, erschien 
Dr. Stromer mit den Huninielshainischen Erben 
auf dem Rathause, und es wurde feierlich ein 
Kaufvertrag vollzogen: Stromer übernahm für 
3500 Gulden das Grundstück seines verstorbenen 
Schwiegervaters und verpflichtete sich, die vier 
Erbteile zu je 700 Gulden, die den Verwandten 
seiner Frau, darunter seinem ehemaligen Schüler 
Andreas, gebührten, in bestimmten Fristen heraus- 
zuzahlen. In den näclisten Tagen war die Hoch- 
zeit. Nach alter Sitte zogen die Hochzeitsgäste 
nach dem Mahl im Hause der Braut aufs Rathaus 
zum Tanz, und da die Braut eines Ratsherrn 
Tochter war, erhielt die Gesellschaft den üblichen 
Ehrentrunk; in den Stadtrechnungen ist am Schluss 
der Woche gebucht: „Auf Doctor Auerbachs ehe- 
lich Beilager fremden Leuten geschenkt (nämlich 
Wein) auf dem Rathause, dafür gegeben 2 Schock 
8 Groschen." Wenn also Reuchlin noch im März 
1519 in der Widmung seiner lateinischen Uber- 
setzung der Schrift des Athanasius De variis 
guaestionibus an den Kardinal Albrecht von den 
hervorragenden Männern spricht, die der Erzbischof 
»um sich und bei der Hand" (praesto et ad 
manum) habe, und unter anderm auch schreibt; 
„Deinen Leib beschützt ein zweiter Aesculap und 
ein Maecen derer, die sicli der Beredsamkeit be- 
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fleissigen (eloquentiae studiosisjy der Doctor der 
Medizin Heinrich Stromer von Auerbach", so traf 
das damals schon nicht mehr zu; der nAesculap** 
war seinem Herrn untreu geworden. 

Fünfzehn Wochen später war Leipzig der 
Schauplatz eines Ereignisses, das die Blicke von 
ganz Deutschland auf die Stadt lenkte; der Dis- 
putation Ecks mit Carlstadt und Luther. Dass 
Luther hierbei zum erstenmal in den Gesichts- 
kreis Stromers getreten sein spllte, ist ganz un- 
wahrscheinlich. Als Luther am 3L Oktober 1517 
seine fünfundneunzig Sätze gegen den Ablass- 
handel an die Schlosskirche zu Wittenberg ge- 
schlagen hatte — Melchior Lotter in Leipzig 
hatte sie ihm gedruckt , sandte er sofort ancli 
einen Abdruck an den Erzbischof Albrecht mit 
einem eindringlichen Schreiben, worin es heisst; 
„Es werden unter Euerm erlauchten Namen 
päpstliche Ablässe zum Bau der Peterskirche 
herumgetragen. Ich tadle an ihnen nicht das 
Geschrei der Prediger, das ich nicht gehört habe, 
wohl aber beklage ich die grundfalsche Vor- 
stellung, die das Volk darans sclu)pft und allent- 
halben hören lässt, nämlicli dass die armen Leute 
glauben, wenn sie Ablassbriefe gekauft hätten, 
wären sie ihres Heiles sicher, und die Seelen 
führen sofort aus dem Fegefeuer, sowie der Bei- 
trag in den Kasten geworfen sei; diese Gnaden 
seien so gross, dass keine noch so schwere 
Sünde, selbst, wie sie sagen, wenn einer, was 
doch unmögUch ist, die Mntter Gottes [geschändet 
hätte, durch sie niclit erlassen werden könnte, 
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und der Mensch werde durch diese Ablässe frei 
von aller Strafe und Schuld. O gütiger Gott, 
so werden die Seelen, die Eurer Sorge, bester 
Vater, anvertraut sind, angtleitet zum Untergange! 

Und so entsteht und erwächst Euch die schwerste 
Rechenschaft, die Ihr über das alles werdet ab- 
legen müssen. Deshalb habe ich nicht länger 
schweigen können." Der Erzbischof war über 
das Vorgehen Luthers so aufgebracht, dass er 
Tetzel beauftragte, einen Prozess gegen ihn an- 
zustrengen und ihn nach Rom vorladen zu lassen, 
und diesen Auftrag erst zurücl<zog, als er sah, 
dass Kurfürst Friedrich Luther in Schutz nahm. 
Sicherlich ist also an seinem Hofe viel von Luther 
die Rede gewesen. Dennoch haben vor der Leip- 
ziger Disputation wohl nur wenige die weit- 
tragende Bedeutung seines Auftretens und des 
von ihm eröffneten Kampfes geahnt, auch Stromer 
nicht. Aber sicherlich ist er, wie anfangs alle 
humanistischen Kreise, sofort von den reformato- 
rischcii Ideen ergriffen worden, ja es ist nicht 
unmöglich , dass ihm sein Abschied vom erz- 
bischöflichen Hofe durch den Gegensatz, in den 
er auf kirchlichem Gebiete zu seinem fürstlichen 
Herrn geraten war, erleichtert wurde. Wie weit 
sich aber Stromer in anderthalb Jahren Luther 
bereits genähert hatte, zeigt am besten ihre Be- 
gegnung bei der Disputation in Leipzig. 

Sie fand in den Tagen vom 27. Juni bis 
zum 15. Juli statt. Eine kleine Rolle dabei war 
auch Mosellan beschieden, der noch kurz zuvor 
über das bevorstehende Turnier gespottet hatte, 
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und der nach seinem ganzen Wesen allen theo- 
logischen Kämpfen abhold war. Er hatte auf 
Wunsch Herzog Georgs eine Rede ausgearbeitet: 
«Ober die Art zu disputiren, besonders in theo- 
logischer Sache" (De ratione disputandi, prae- 
scrtim in rc fheolo^ica), die von einem ge- 
schmückten, die Unschuld der reinen Theologie 
darstellenden jungen Studenten hatte gesprochen 
werden sollen. Da sie aber zu lang geraten war, 
musste sie Mosellan schliesslich selber vortragen, 
ohne an der ursprünglichen, auf einen Knaben 
berechneten Fassung der Rede etwas ändern zu 
können. 

. Stromer hatte bald nach seiner Hoclizeit eine 
längere Reise angetreten, von der er erst am 
29. Juni, am Peterpaulstage, als die Disputation 
bereits im Gange war, zurücklcehrte. Die be- 
rühmte Predigt also, die Luther an diesem Tage 
auf dem Schlosse hielt, und von der der herzog- 
liche Rat Cäsar Fflug sagte: »Ich wollte, Doctor 
Martinus hätte sie gen Wittenbcr^^ gespart", hat 
Stromer nicht mit angehört. Aber von Stund an 
wird er zu den eifrigsten Zuhürern bei der Dis- 
putation gezählt haben. So oft ihm sein ärzt- 
licher Beruf Zeit Hess, wird er mit im Dispu- 
tationssaal in der alten Pleissenburg gesessen 
haben. Er gehörte aber auch zu den wenigen 
Männern, die es wagten, dem Icflhnen Witten- 
berger Mönch Gastfreundschaft zu erzeigen. Wir 
wissen das aus Luthers eignem Munde. Tn seinem 
berühmten Bericht über die Disputation an 5pa- 
latin vom 20. Juli 1519, worin er sich bitter 
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über die feindselige Haltung beklagt, die die 
Leipziger — er meint vor allem die Universitäts- 
kreise — gegen die Wittenberger Gäste beobaclitet 
hatten, sciireibt er: „Die Leipziger haben uns weder 
begrüsst noch besuclit, sondern uns wie die ver- 
hasstesten Feinde behandelt. An Eck haben sie 
gehangen, haben ihn begleitet, mit ihm ge- 
schmausst» ihn eingeladen, haben ihm auch einen 
Mantel (tunica) und ein Schamlott geschenkt, 
sind mit Ihm spazieren geritten; knrz, was sie 
nur ersiiHiLii konnten, haben sie gethan, uns zu 
kränken. Uns haben sie nur eins erwiesen, sie 
haben uns die übliche Weinspende geschickt. 
Das zu unterlassen haben sie doch nicht ge- 
wagt. Aber alle, die uns wohlgesinnt waren, 
sind gleichsam heimlich zu uns gekommen. Doch 
hat uns Dr. Auerbach eingeladen, ein Mann von 
grösster Unparteilichkeit (rectissimi judicii) und 
der Ordinarius Pistoris d. J." Stromer selbst aber 
hatte schon am Tage zuvor, am 19. Juli, eben- 
falls an Spalatin über die Disputation berichtet, 
und mit weichen Worten! Er nennt erst kurz 
die Disputatoren und ihre Themata, wobei er 
Eck — köstlich! — als „stimmbegabten Theo- 
logen" {vocalis theologus) bezeichnet. Dann 
aber schreibt er von Luther: „Es ist wunderbar 
zu sagen, welch grosse Bescheidenheit, welch 
heilige theologische Gelehrsamkeit von Martinus 
ausströmte. Der Mann scheint mir mit Recht der 
Unsterblichkeit werth. Nichts als was tüchtig und 
erspriesslich war, hat er vorgebracht, alles Heid- 
nische bei Seite lassend, nur mit der Majestät des 
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Evangeliums und den Schriften der Apostel sich 
bep^nügend. Die Mehrzahl hat ihn entweder mit 
entehrender Gerechtigkeit (?) oder mit Bosheit ge- 
schmäht; er selbst war wie ein unschuldiges 
Lamm unter Wöifen. Aber je feindseliger sie 
gegen Ihn waren, desto grösser und heiliger war 
seine Gelehrsamkeit. Wenn mir nicht dein Wohl- 
wollen gegen ihn bekannt wäre, so würde ich 
dich bitten, ihn deinem Fürsten zu empfehlen; 
aber wer von selbst läuft, bei dem braucht es 
keiner Sporen." Er legt dann noch die Rede 
Mosellans bei, die bereits im Druck erschienen 
war; einen Bericht über die Disputation selbst ver- 
spricht er zu senden, sobald er gedruckt sein 
werde. Seit diesen Tagen ist Stromer mit Luther 
In Verbiiidiiii^ geblieben, iieilich wohl meist 
durch Vcrniittluiig andrer, namentlich Spalatins. 
Es hat sich wenigstens kein Brief Stromers an 
Luther selbst erhalten, ebensowenig ein Brief 
Luthers an Stromer. 

Wiederum wenige Wochen nach der Disputation, 
im August 1519, brach die Pest in Leipzig aus 
und forderte viele Opfer. Wer flüchten konnte, 
flüchtete. Die Universität siedelte nach Meissen 
über. Dorthin verlegte auch tler Buchdrucker 
Melchior Lotter seine Druckerei. Stromer ging mit 
seiner Frau (cum dulcissima uxorcula) und zwei 
Büchern, dem Galen und — dem Neuen Testament, 
nach Altenburg. Dass die Ärzte die Stätte der 
Gefahr, an der sie hätten helfen sollen, selbst ver- 
liessen, war leider etwas so Gewöhnliches, dass, 
als Dr. Heinrich Schmiedeberg 1517 eine Stiftung 
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von 1000 Gulden machte, von deren Zinsen ein 
Arzt am Georgenhospital angestellt werden sollte, 
er dabei die Bedingung stellte, dass der Empfänger 
in Pestzeiten die Stadt nicht verlassen dürfte. 
Stromer machte sich sogar Vorwürfe, dass er den 
Rat, den er andern erteile, selber nur halb befolgt 
habe, insofern er zwar schnell, aber nicht weit 
genug geflüchtet sei (cito^ sed non longe ab loco 
pestifero, vel contra mea edita consilia). Um 
so länger blieb er aus. Obwohl die Pest im 
November wieder erlosch, war er doch im Januar 
noch in Altenburg. Er verkehrte dort namentlich 
mit einem frommen, aufgeklärten, ganz lutherisch 
gesinnten Prediger, dem Bruder Martin im dortigen 
I rauziskanerklostcr, einem Schlesier, von dein er 
sehr erbaut war. Im Januar 1520 sandte er 
einen ausführlichen Bericht über seinen Alten- 
burger Aufenthalt nach Magdeburg an seinen 
Freund, den Leibarzt Kopp. Dieser antwortete 
darauf Ende August — sehr $pät, obwohl ihn 
Stromer dringend um Antwort gebeten hatte. 
Gleich darauf aber, Mitte September, erschienen 
beide Briefe bei Melchior Lotter in Leipzig im 
Druck (Duae Hpistolae Hcnrici Strömen Aiier- 
bachii et Grcgorii Coppi Calvi medicorum, quae 
statunt reipublicae Christianae hoc saeculo de- 
generantis attingurU), Die Herausgabe hatte ein 
junger Magister besorgt, der dem kleinen Kreise 
derer angehörte, die damals in Leipzig dem 
Humanismus und der Reformation geneigt waren, 
1523 beim Leipziger Rat das Amt des Ober- 
schöftenschreibers erhielt, 1535 selbst in den Rat 
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kam und ein gefeierter Jurist wurde: Andreas 

Frank aus Kamenz (Camitianus). Gewidmet war 
die Veröffentlichung Pirkheimer. In der Widmung 
erzählt der Herausgeber, als er neulich Stromer 
besucht habe, und Stromer sich nicht habe um 
ihn kümmern können, da er gerade von Rat^ 
suchenden belagert gewesen sei (in oraculis 
turbae vaietudinariorum promendis occupatior), 
habe er in Stromers Briefbündeln geblättert und 
darin Briefe von Hutten und andern hervorragen- 
den deutschen Männern gefunden, darunter auch 
Stromers Brief an Kopp und die Antwort darauf, 
und sofort habe er beschlossen, beide Briefe zu 
veröffentlichen. Freunde, die er um Rat gelragt, 
hätten ihm beigestimmt um der guten Wirkung 
willen, die die Briefe haben könnten, denn die 
Zahl solcher Ärzte, wie Stromer und Kopp, sei 
gering; die Ärzte rührten Evangelium und Bibel 
noch weniger an als die Franziskaner das Geld. 
Stromer hoffe er wegen der Veröffentlichung der 
Briefe zu versöhnen. Am Schluss trägt er Pirk- 
heimer begeisterte Grüsse an Hutten auf, den er 
zwar noch nicht von Angesicht kenne, den er 
aber sehnlichst kennen zu lernen wünsche (ut 
toto pectore cupiam praesens videre vas illud 
fictile, in quo tantus tanti animi thcsanriis laieat), 
obwohl ihm sein besseres Teil schon aus seinen 
Schriften bekannt sei, und Stromer ihm neulich 
mit beredten Worten den ganzen Mann geschil- 
dert habe. 

Kopp war ein Mann, der Stromer in vieler 

Beziehung glich. Auch er war als Arzt ein halber 
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Theolog : medice ac tkeologe! redet ihn Stromer 
geradezu an, einen Streiter Christi nennt er ihn 
und rühmt die Frömmigkeit und den christlichen 
Sinn, der aus seinen Hrieien spreche. Er teilt 
ihm mit, was ihn veranlasst habe, nach Altenburg 
zu gehen» klagt sich selber an, dass er aus Angst 
und Sorge um sein bisschen Mammon — denn 
er besitze ja gar nicht viel — nicht weiter von 
Leipzig weggegangen sei, die Ratschläge, die er 
aiidcm gebe, selber nicht befolgt habe. Nachdem 
er die Bücher genannt hat, die er mitgenommen, 
schreibt er: „Du wirst denken, was fällt dem 
Stromer ein, dass er mit vierzig Jahren noch an- 
fängt, das neue Testament zu lesen, das er doch 
von Kindesbeinen an in sich eingesogen haben 
müsste?" Leider müsse er zugestehen, dass das 
eben nicht der Fall sei. Er habe die schöne 
Jugendzeit nicht dazu benutzt. „Sykophanten" 
und „Sophisten" hätten ihm eine:eredet, dass es 
nicht seine Sache sei, die heiligen Schriften zu 
lesen, sich um Christi Lehre zu kümmern. 
«»Muhamedaner und Juden — ruft er mit Erasmus 
aus — , Dominikaner, Augustiner und Franziskaner 
folgen ihren Religlons- und Ordensstiftem, warum 
soll ich armer Mensch nicht Christo folgen? 
Christo, der gewollt hat, dass seine hiuiinlisciien 
Lehren, die auf der Liebe, nicht auf dem Streit 
beruhen, allen Sterblichen zu Theil werden?'' Ge- 
lehrt sein, sage Erasmus, könnten nur wenige, 
aber jeder könne ein Christ, könne fromm, könne — 
ein Theolog sein. Zwar schmäheten nichtsnutzige 
Menschen den Erasmus, behaupteten, er sei kein 
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«Metaphysicus*, verstehe nichts von scholastischen 

Fragen; aber nach seiner Meinung sei es besser, 
nichts als etwas davon zu verstehen. Sie seien 
nicht bloss überflüssig, sondern lächerlich, gottlos 
und den Lehren Christi und der Apostel schnur- 
stracks zuwider. Solche Fragen habe Bruder 
Martin oft mit ihm verhandelt, und auf diesen 
kommt er nun zu sprechen, schildert ihn als einen 
aufrichtigen, aufgeklärten und mutigen Mann, und 
berichtet ausführlich über seine Meinungen und 
Äusserungen. Unter anderm erzählt er ihm eine 
Geschichte nach von einer Predigt, die einmal ein 
Franziskaner am Tage von Maria Hmimclfahrt ge- 
halten und worin er behauptet habe, dass die Jung- 
frau Maria, ehe sie gestorben und zu den Engel- 
chören aufgefahren sei, drei Wochen lang in einem 
Franziskanerkloster zugebracht habe! Am Schlüsse 
des Briefes trägt er Kopp Grüsse an Kardinal 
Albrecht auf, dessen glänzende Eigenschaften 
er preist, wobei auch etwas Lob für Kurfürst 
Friedrich und Herzog Georg mit abfällt, ebenso 
Grüsse an eine Anzahl Männer am erzbischöf- 
lichen Hofe in Magdeburg, darunter auch an 
einen dritten Arzt des Erzbischofs, Jodocus Puch- 
amer — wohl Stromers Nachfolger — , an die 
beiden Pröpste Levin von Veltheim und Busse 
von Alvensleben n. a. Der ganze Brief zeigt, 
wie tief begründet die Begeisterung Stromers für 
Luther in seiner Frömmigkeit, in seiner religiösen 
Gesinnung war. 

In lebhaftem Briefwechsel stand Stromer wäh- 
rend der unfreiwilligen Müsse in Altenburg mit 
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Spalatin. Ihre Beziehungen gingen ja schon weiter 
zurück und dienten wohl zum Teil dem Ver- 
kehr zwischen Kurfürst Friedrich und Erz[)ischof 
Albrecht. Schon in dem Briefe, wuriii er Spalatin 
seine Verheiratung anzeigt, übermittelt er dem 
Kurfürsten ein Anliegen des brzbischofs: dieser 
möchte gern das Reliquienverzeichnis und das 
Ceremonienbuch der Aüerheiligenkirche in Witten- 
berg haben, um sie für sein neues Stift in Halle 
zum Muster nehmen zu können; in der That 
wurde 1520 das Hallische „Heihgtuuibucli " nach 
dem Vorbilde des Wittenbergischen von 1509 her- 
gestellt. Aus Altenburg sind vier Briefe Stromers 
an Spalatin erhalten; vom 29. September, vom 
17. Oktober, vom 16. November und vom 
1. Dezember 1519. In dem ersten zeigt sich 
Stromer vor allem wieder als verständiger und 
vorsichtiger Arzt. Spalatin hat ihn um seinen 
Rat gebeten, Stromer lehnt es aber ab, sich aus 
der Ferne auf ärztliche Behandlung einzulassen. 
„Zweifelhafte Arzneien mag ich dir nicht nennen. 
Aber wenn du bei mir sein wirst, und wenn ich 
— ohne dein Ohr beleidigen zu wollen — deinen 
Hara gesehen und andre Anzeichen kennen ge- 
lernt habe, will ich dich gewissenhaft beraten und 
dein Wohl, das ich auch für das meinige halte, 
soviel in meinen Kräften steht, fördern. Glaube 
mir, dass ich die Heilmittel zu deuiem Vorteil 
verschiebe; ich mag nicht, wo ich ungewiss bin, 
eine bestimmte Meinung äussern. Deine Aufgabe 
wird es in jetziger Zeit sein, wie ich dir schon 
früher geschrieben habe, eine vernünftige Lebens- 
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weise zu führen, dir mässige Leibesbewegung zu 
machen, allen Trübsinn zu verscheuchen, gute 
Bücher zu lesen und mir, der ich der Pest wegen 

unterm Volke wohne, oft zu schreiben und alles 
Lesenswerte zu SLlncken." Aber das Hauptthema 
seiner Briefe an Spalatin ist Luther und immer 
wieder Luther. Luther hat seinen „Kommentar** 
über den Galaterbrief veröffentlicht; Stromer hat 
ihn gelesen und spendet ihm reiches Lob. Grosse 
Sorge macht es ihm, dass Luther die zahlreichen 
Feinde und Tadler» die er sich zugezogen hat, 
diese „Sykophanten" und Ehrabschneider (fami- 
cidae), nicht mit Verachtung straft, sondern ihnen 
antwortet und dadurch den Sirtit verschärft. Er 
wird nicht müde, Spalatm in seinem und andrer 
Namen zu bitten, seinen Einfluss bei Luther gel- 
tend zu machen, dass er die Schmähungen seiner 
Gegner — er meint namentlich Hieronymus 
Emser — nicht mit Schmähungen erwidere. Der 
Schlechtere tra^e dabei immer den Sieg davon. 
Die ^lückliclie Beseitigung einer drohenden Kriegs- 
gefahr giebt Www Anhiss, sich ausführhcher über 
den Krieg auszusprechen, den er einen Sprudei- 
quell (sccUuriginem) des mannigfaltigsten Unheils 
nennt Nur ganz verblendete Menschen könnten 
behaupten, dass es auch gerechte Kriege gebe. 
Wiederholt erwähnt er neu erschienene Schriften, 
wie die lateinische Übersetzung des Galen von 
Thomas Linacer - sie war es wohl auch, die er mit 
nach Altenburg genommen hatte — , oder berichtet 
von Nachrichten, die ihm über Hutten zugegangen 
sind. So schreibt er am 17. Oktober, er habe 
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gehört, Hutten solle von einem Mönch vergiftet 
worden sein; er glaube es aber nicht, denn vor 
wenigen Wochen erst habe er einen Brief von ihm 

erhalten, über den er herzlich habe lachen müssen 
(quae me Democritum agere fccerunt). 

Kaum von Altenburg zurückgekehrt, widerfuhr 
Stromer eine Ehre, die ihm gewiss mehr zusagte 
als seine Stellung am erzbischöfiichen Hofe, und 
für die er auch geeigneter war: er wurde bei der 
Ergänzungswahl im Februar 1520 in den Rat der 
Stadt gewählt. An dem üblichen Tage des Rats- 
wechsels, am Montag nach Invocavit (27. Februar), 
trat er in den Rat mit ein, nachdem ihm noch 
wenige Tage zuvor, am 13. Februar, um der 
Ordnung zu genügen, das Bürgerrecht verliehen 
worden war, natürlich unentgeltlich. 

Dass neben Universitätsjuristen auch ein Uni- 
versitätsmediziner in den Rat der Stadt gewählt 
wurde, war nichts Ungewöhnhches. Schon 1438 
war Dr. Jakob Meisenberg von Stendal in den 
RatssUilil gezoG^en worden, der 1441 Dekan der 
medizinischen Fakultät wurde, 1470 Dr. Valentin 
Becker von Schmiedeberg (gewöhnlich Dr.Schmiede- 
berg genannt), der 1484 auch Dekan wurde, 1494 
Dr. Simon Pistoris, der 1509 das Dekanat erhielt 
Die Doktoren, die medizinischen sowohl wie die 
juristischen, wurden bei ihrem Eintritt in den Rat 
nicht, wie andre neugewählte Mitglieder, unten 
angeschoben, sondern sie nahmen als Konsulenten 
oder Prokonsuln ihre Stelle unmittelbar hinter dem 
Bürgermeister ein. Jedes Ratsdrittel hatte neben 
seinem Bürgermeister einen oder zwei Konsulenten. 
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Stromer trat 1520 zunächst als zweiter Konsulent 
ein; seit 1526 gehörte er seinem Ratsdrtttel als 

erster Konsulent an. Er wäre später unzweiiclliaft 
auch noch Biircrermeister geworden, wenn er niciit, 
bevor die Reihe an ihn kam, gestorben wäre. 
Auch Dr. Meisenberg war 1448 Bürgermeister 
geworden und hatte fünfmal das Amt des re- 
gierenden Bürgermeisters verwaltet Der Zufall 
fügte es übrigens, dass Stromer In das Rats- 
drittel kam, zu dem die Säule der Altgläubigen 
Leipzigs gehörte, der Handelsherr Hieronymus 
Walther. Bis 1536, wo Walther gen()tigt wurde, 
wegen bedenklicher Geldgeschäfte aus dem Rat 
auszuscheiden, haben dann die beiden ausge- 
sprochensten Vertreter der päpstlichen und der 
lutherischen Richtung im Rat in diesem Rats- 
drittel, an dessen Spitze der Bürgermeister Egidius 
Morch stand, züsamnicn gesessen. 

Wenige Wochen nach seinem Eintritt in den 
Rat war aber auch seuieni l'reunde Mosellan eine 
besondre Ehre widerfahren: er war - in dem- 
selben jugendlichen Alter, wie zwölf Jahre früher 
Stromer selbst, mit sechsundzwanzig Jahren — 
für das Sommerhalbjahr 1520 zum Rektor ge* 
wählt worden. Am 15. Mai 1520 trat er sein 
Amt an. Es war üblich, dass der neue Rektor 
von einem andern Mitgliede des akademischen 
Lehrerkollegiums in einer lateinischen Rede feier- 
lich begrüsst wurde und dann selbst seine An- 
trittsrede hielt. Er konnte auch einen Wunsch 
äussern und sich mit seinen Kollegen darüber 
verständigen, wer die Begrüssung übernehmen 
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sollte* Selbst die beiden Redner mussten sich 
wohl mit einander verständigen, damit die Be- 

giüssLing und die Gegenrede einander entsprachen, 
denn ans dem Stegreif wurde keine von beiden 
gehalten, sie waren vorher niedergeschrieben. 
Moseilan hatte gewünscht, dass ihn Stromer be- 
grüssen möchte. Stromer liess seine Begrüssungs- 
rede dann drucicen, damit — wie er in dem 
Widmungsvorwort sagt — die, die sie gehört 
hätten, erführen, dass er so, wie er in seiner 
Gegenwart über Moseilan geurteilt habe, auch 
in seiner Abwesenheit über ihn urteile, und damit 
seine Vorzüge überall bekannt würden. 

In der Einleitung zu der Rede selbst sagt er, er 
fürchte nicht sowohl ihm zu schmeicheln und ihm 
Eigenschaften und Fähigkeiten anzudichten, die 
er nicht habe, als vielmehr mit seiner Redegabe 
hinter seinen Vorzügen zurückzubleiben. Dann 
preist er seine hohen Geistesgaben, durch die er 
schon als JüngHng in das Studium der beiden 
klassischen Sprachen so tief eingedrungen sei, 
dass die meisten Altern ihn nur bewundern, aber 
nicht ihm nachfolgen könnten« Darauf schildert 
er seinen Eintritt in Leipzig, seine erfolgreiche 
Lehrthätlgkeit, das Wachsen seines Ruhmes auch 
ausserhalb Leipzigs, seine vielseitige litterarische 
Thätigkcit als Schriftsteller und als Übersetzer, 
seine Liebe zur Theologie, rühmt seine tret Iiichen 
Charaktereigenschaften, sein mustergiltiges Leben, 
sein liebenswürdiges Wesen, in dem sich Ernst 
mit Freundlichkeit paare, vor allem aber seine 
Friedfertigkeit Dann führt er den grossen Kreis 
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seiner Verehrer vor, die weltlichen und geistlichen 
Fürsten und die Gelehrten, die er zu seinen 
Gönnern und Freunden zähle, vor allen Erasmus 
und Hutten» und schliesst mit Glückwünschen für 
die Universität und für ihr neugewähltes Ober- 
haupt Ist auch die Rede, wie es alle solche 
amtliche Prunkrcden waren, stark rhetorisch ge- 
färbt, so strahlt doch überall durch den rhe- 
toriscfien Schmelz das echte Gold herzlichster 
und aufrichtigster Verehrung des achtunddreissig- 
jährigen Mannes gegen den sechsundzwanzig- 
jährigen Jüngling. Stromer hat mit dieser Rede 
sich selbst, seiner Gelehrsamkeit und seiner edeln 
Gesinnung ein ebenso schönes Denkmal gesetzt, 
wie dem Gefeierten. Wer einen Jüngern so un- 
befangen würdigen, so neidlos bewundern konnte, 
kann selbst kein kleiner Geist gewesen sein. 
Hätte Stromer nichts weiter hinterlassen als diese 
Rede auf Mosellan, so würde er schon damit 
in der Stadt- und Universitätsgeschichte Leipzigs 
den Anspruch auf einen Ehrenplatz erworben 
haben. Die Rede ist auch in leidlich gutem Latein 
geschrieben. Wälirend Stromer sonst, namentlich 
in seinen Briefen, ein selir fehlerhaftes Latein 
schreibt trotz aller Anführungen und Redensarten 
aus antiken Schriftstellern und Dichtern — Spalatin 
gegenüber gesteht er es selber zu, klagt, dass 
er sich durch das barbarische Latein der Ärzte 
verdorben habe, und bittet ihn wiederholt, seine 
Briefe niemand zu zeigen, sondern lieber ins 
Feuer zu werfen , hat er sich hier, wo es 
einen Meister der Sprache zu feiern galt, be- 
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sondrer Reinheit befleissigt. Die Rede erschien 
im Druck bei Melchior Lotter — er ist an dem 
hübschen Titelrahmen mit den musizirenden 
Engeln zu erkennen — am 1. Juni 1520. Bei- 
gefügt ist Mosellans Antrittsrede „Ober die Ein- 
tracht". Gewidmet ist das Ganze dem Propst 
des Stifts Neu werk bei Halle, Nicolaus Demuth, 
den Stromer von seinem Aufenthalt am erz- 
bischöflichen Hofe her kannte und verehrte. 

Zu denen, die im Sommer 1520 unter Mosellans 
Rektorat immatrikulirt wurden > gehörte auch ein 
junger Schlesier, Franciscus Faber, der schon in 
der Matrikel durch den Zusatz inslgnis poeta 
ausgezeichnet ist. Er Hess denn auch noch in 
demselben Jahre bei Valentin Schumann ein 
episches Gedicht drucken, worin er die Züge der 
Böhmen unter Ziska besingt (trancisci Fabri 
Silesii Sylva, cui titulus Bohemia), und das er 
dem Leipziger Rat widmete. In der Widmung 
hebt er mit Namen die drei Burgermeister hervor, 
den regierenden des Jahres, Egidius Morch, und 
die beiden andern, Bartholomäus Abt und Benedikt 
Belgershain, ausserdem aber die beiden Kon- 
sulenten des Jahres, Dr. Heuirich Scheibe und 
Dr. Heinrich Stromer, „den unvergleichlichen Be- 
förderer der schönen Wissenschaften, der durch 
die Lobsprüche aller Gelehrten, durch seine edle 
Gesinnung und seine Leistungen in den Wissen« 
schatten schon über den Erdkreis berühmt ist" 
(singularem bonariim litterarum patronuui . qiii 
omni um cruditürum procconiis suaqiie intcgri- 
tate et in Utteris conatu orbi terrarum Jam ceie- 
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bratissimiis est). Dem Epos selbst sind am 
Schlüsse noch zwei weitere Gedichte beigefügt, 
ein Klagelied an Mosellan über das Unglück der 
Dichter (De infelicUate poetarum querela) und 
ein besondres Widmungsgedicht an Stromer. Da 
der Dichter gar so deutlich zu verstehen gegeben 
liattc, dass er ein armer Teufel sei, so fand sich 
der Rat zu Neujahr 1521 für die Widmung mit 
einer Spende von 10 Gulden bei ihm ab. Der 
insignis poeta kehrte später in seine Heimat 
zurück und wurde in Schweidnitz und dann in 
Breslau Stadtschreiber. 

Mit Erasmus, Pirkheimer und Hutten war 
Stromer auch nach seiner Rückkehr nach Leipzig 
in Zusammenhang geblieben. Mit Lutlicr ver- 
kehrte er wohl meist durch Spalatins Vermittlung. 

hl einem Brief aus Löwen vom 31. Juh 1520 
an Herzog Georg preist Erasmus die Verdienste 
des Herzogs um die Universität Leipzig. Unter 
den Männern aber» die er als Beweis für diese Ver- 
dienste anführt (Mosellan, Simon Pistoris, Georg 
von Breitenbach) ist auch Stromer. Erasmus 
rühmt seine Lauterkeit, seine Klugheit und seine 
Thätigkeit als Universitätslehrer und als Ratsherr 
(Tua benignitas Henricum Stromerum virant 
integritate summa singiilarique prudentia jam 
pridem spectatum allexU in istam urbem, ut et 
scholae decas esset eximie doctus medicus et 
civitatis Senator gravissimus). 

Hutten schrieb Anfang September 1520 an 
Luther einen Brief voll ilammenden Zorns gegen 
den Papst. Er Kiiuuigte Luther an, dass er nun 
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mit der Feder und dem Schwert (et literis et 
arniis) gegen die päpstliche Tyrannei losgehen 
werde, weil ihm der Papst mit Gift und Dolch j 
nachstellen lasse und vom Erzbischof von Mainz ' 
verlangt habe, ihn gefangen nach Rom auszu- 
liefern. Luther macht Spalatin von dem Briefe 
Huttens Mitteilung und fügt hinzu: „Du sollst 
ihn sehen, sobald ich ihn von Heinrich Stromer 
zurückhaben werde; der hat ihn nämlich zu sehen 
gewünscht." 

Pirkheim er hatte über den Verlauf der Dis- 
putation und über das dreiste, siegesgewisse Auf- 
treten Ecks von verschiednen Seiten Berichte 
bekommen und hatte sich nicht versagen können» 
Eck in einer äusserst derben Satire deshalb zu 
verspotten: „Der gehobelte Eck" (Eckius dedo- 
latus), die er ohne seinen Namen herausgab. 
Eck räciite sich dafür, indem er, als er int Juni 
1520 die Bannbulle gegen Luther beim Papst 
auswirkte und sich dabei die Vollmacht geben 
liess, eine Anzahl Männer, die für besonders 
eifrige und gefährliche Anhänger Luthers galten, 
mit auf die Bulle zu setzen, dies auch auf Pirk- 
heimer ausdehnte und die F^ulle in mehreren 
Städten, wie in Meissen, Merseburg, Brandenburg, 
verolientlichtc, ehe die Ik^troffnen selbst etwas 
davon erfahren hatten. Hierauf bezieht sich ein 
Brief Pirkheimers an Stromer aus Neuhof, dem 
Oute seines Schwagers, wo er sich im Herbst 
aufhielt, vom 18. Oktober 1520. Pirkheimer hat 
von Carl von Miltitz von der Veröffentlichung j^e- 
liört und erkundigt sich bei Stromer, was an der 
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Sache sei. ^Es würde ja ganz mit der Ge- 
rechtigkeit übereinstimmen, dass ich, während ich 
in Nürnberg wohne, in Sachsen an den Pranger 
gestellt werde" (Res plane justitiae consona^ ut, 
cum in Norko habitem, apud Saxones tarnen 
traducar). Da er wohl annehmen könne, dass 
Eck eine Abschrift der Bulle in Leipzig zurück- 
gelassen habe, bitte er Stromer inständigst, „bei 
ihrer Freundschaft", auch ihm so bald wie möglich 
eine Abschrift zu schicken, damit er wisse, wie 
er sich in der Sache zu verhalten habe. Er be- 
rührt dann noch den Kampf, in den Reuchiin aufs 
neue verwickelt worden sei, und den »Gehobelten 
Eck*, dessen Verfasserschaft er — natürlich nicht 
im Emst — in Abrede stellt. Er höre, dass ein 
schlechter Witz in Sachsen herumgetragen werde, 
von dem alle Welt, besonders Mosellan, behaupte, 
dass er, Pirkheimer, der Verfasser sei — als ob 
weiter niemand als er schlechte Witze machen 
könnte (ineptire sciret)! 

Unter den „Neuen Gesprächen die Hutten im 
Januar 1521, nachdem auch er den Mainzischen 
Hof verlassen hatte, von der Ebernburg aus heraus- 
gab, ist auch das Gespräch, worin sich Hutten mit 
der Freiheit und der päpstlichen Bannbulle unter- 
redet. Auch hierin gedenkt er wieder Stromers. 
Als die Bulle am Ende vor Wut platzen will, 
ruft Hutten nach Ärzten; sie sollen ein Prophy- 
laktikum geben, damit man sich gegen den Gift- 
hauch, der aus der Bulle dringen werde, schützen 
könne. Da erscheint Stromer und ruft: „Recipe — 
ja was Recipe? Esst alle üartenrübsamen mit 

Wustmann, Auerbachs Keiler. 4 
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Eppichsaft angefeuchtet, und haltet zerbissiie 
AngeÜkawurzel im Munde!" In diesem Augen- 
blicke platzt die Bulle. 

Mosellan hatte im Sommer 1522 die Absicht, 
eine längere Reise nach dem Süden zu unter- 
nehmen, um einmal die in Deutschland tobenden 
Kämpfe zu vergessen, hatte auch Erasmus, der in- 
zwischen nach Basel gegangen war, davon Mit- 
teilung gemaclit. Am 5. Dezember 1522 erkundigt 
sich nun Erasmus bei Stromer, was denn dem 
Mosellan begegnet sei. Er habe ausführlich an 
ihn geschrieben, dass er nach Basel kommen 
werde, und nun dringe nicht das leiseste Ge- 
rüchtchen mehr von ihm nach Basel. Auch habe 
Mosellan etwas verlauten lassen, dass Herzog 
Georg dem Erasmus ein „königliches Geschenk* 
zugedaclil habe; er möchte gern wissen, was an 
der Sache sei. 

Am 4. Februar 1523 starb der Dekan der 
medizinischen Fakultät in Leipzig, Dr. Simon 
Pistoris. Zu seinem Nachfolger wurde Stromer 
gewählt. So vereinigte nun auch er die beiden 
Würden in seiner Person, wie seine Vorgänger 
Meisenberg, Schmiedeberg und Pistoris: Ratsherr 
und Dekan. Sein guter Einfluss in der Fakultät 
machte sich bald bemerklich. 1524 kommen 
Doktoren der Medizin und Magister „propter 
Anatomicam" von Wittenberg nach Leipzig. Der 
Rat sendet ihnen eine Weinspende. Diese Leip- 
ziger Anatomie war also ein Ereignis: wahr- 
scheinlich war sie die erste Überhaupt, die in 
Leipzig abgehalten wurde. Dann war aber der 
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Fortschritt nur Stromer zu danken. Auch in der 
geordneteren Buchführung der Fakultät ist seine 
Hand zu spüren. Seit 1525 werden nicht nur 
regelmässig die Baccalaureanden und Doictoranden 
verzeichnet, sondern auch die Themata (die 
quaestio und das problema), worüber die Ein- 
zelnen disputirt haben. Darunter sind freiUch 
auch jetzt noch viel unfruchtbare „Doktorfragen", 
wie die, »ob das Herz das wärmste aller Glieder 
sei", „warum der Honig, der doch das Süsseste 
sei, denen bitter schmecke, die an der Gelbsucht 
(morbus regius) leiden', „warum die innere Hand- 
fläche und die Fusssohle unbehaart seien". Aber 
mit der Zeit konimen doch auch nützlichere Fragen 
hinzu, bis dann in den vierziger Jahren regel- 
mässig über die Ursachen, die Anzeichen und die 
Heilmittel (de causis, signis^ auxilüs) bestimmter 
Krankheiten disputirt wird» 

Am 14. April 1523 entwich der Propst des 
Stifts Neuwerk bei Halle, Nicolaus Demuth, weil 
er von Luthers Lehre ergriffen war, bei Nacht 
aus dem Kloster und flüchtete nach Wittenberg. 
Am 23. April schreibt Luther an Spalatin: „Bei 
uns weilt der flüchtige Propst von Neuwerk. Es 
ist eine lange, umständliche Geschichte, aber ich 
hoffe, dass sie sich in kurzem wird friedlich bei- 
legen lassen, denn auch Dr. Auerbach Ist gestern 
in der Sache hier gewesen.** Aber schon zwei 
Tage vorher hatte Demuth den Kardinal Alhrecht 
von seinem Schritt in Kenntnis gesetzt und ihm 
geschrieben, er könne um seiner Seele Seligkeit 
willen nicht in seinem Amte bleiben. Stromers 
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Vermittlung war denn auch erfolglos. Was hätte 
er auch vermitteln sollen? Er musste dem Freunde 
ja doch Recht geben. Das Band zwischen Propst 
und Erzbischof hätte sich nur für kurze Zeit 
äusserlich zusammenflicken lassen. Das Stift löste 
sich bald darauf auf, die Mönche folgten ihrem 
Propst 

Ein schmerzlicher Verlust traf Stromer im 

Frühjahr 152 1: aui 19. April 1524 starb, wenige 
Monate über dreissig Jahre alt, sein geliebter 
iMosellan, nachdem er noch im Sommer zuvor 
zum zweitenmal das Rektorat der Universität be- 
kleidet hatte. Er scheint der Lungenschwindsucht 
zum Opfer gefallen zu sein, der gegenüber die 
damalige Heilkunde noch völlig ratlos war. Wie 
mag Stromer in jenen Tagen über die Ohnmacht 
seiner ärztlichen Kunst geklagt haben! 

Luthers Anhänger waren im Herzogtum Sachsen 
in einer schwierigen Lage, Herzog Georg war einer 
Kirchenverl?esserung von Anfang an eben so ge- 
neigt gewesen, wie den humanistischen Bestre- 
bungen. Aber seit der Leipziger Disputation war 
er mit Luther zerfallen, die Kluft zwischen beiden 
erweiterte sich von Jahr zu Jahr, der Herzog be- 
kämpfte die lutherisclie Bewegung in seinem 
Lande mit unerbittUcher Strenge. Zu Ostern 1524 
reichten nun über hundert Leipziger Bürger beim 
Rat eine Bittschrift ein, worin sie baten, dass ein 
lutherischer Prediger, Andreas Bodenschatz, der 
den Winter über unter grossem Zulauf in der 
Kapelle des Nonnenklosters vorm Petersthor ge- 
predigt hatte, an einer der beiden Pfarrkirchen 
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der Stadt angestellt würde. Der Rat sandte die 
Bittschrift an Herzog Georg, der sie schroff ab- 
wies. Eine Folge war, dass der Bischof von 
Merseburg, wie schon einmal im Herbst 1522, 

wieder Ende April 1524 auf Veranlassung des 
Herzogs eine Visitation in Leipzig vornalim, um 
zu sehen, oh die lutherische Bewegung in der 
Bürgerschaft, in den Klöstern und an der Uni- 
versität Fortschritte gemacht habe. Drei Magister 
der philosophischen Fakultät, die schon 1522 
gewarnt worden waren, lauter junge Freunde 
Stromers — Andreas Frank (Camitianus), Johann 
Reusch und Christoph Hegendorf — , hatten sich 
noch „nicht viel gebessert". Sie hatten bald 
nach der Leipziger Disputation angefangen, Kol- 
legien über die Evangelien zu lesen, Frank über 
Matthäus, Reusch über Markus, Hegendorf über 
Lukas, und hatten gelesen, „was sie von Witten- 
berg hinüber bekommen^ hatten. Das hatten sie 
zwar inzwischen wieder aufgegeben, Frank hatte 
sich zur Jurisprudenz, Reusch zur Medizin ge- 
wandt, aber sie waren doch immer noch „mit 
der neuen Secten vergiftiget " ; besonders schwer 
machte Hegendorf dem Bischof seine Bekehrungs- 
versuche. Am Schlüsse seines Visitationsberichts 
aber schreibt der Bischof an den Herzog (13. Mai): 
„Es ist uns auch Vermeidung geschehen, als 
sollt Dr. ALioil):ich dieser Faction und luthe- 
rischen Sectt'ü anzuhangen etwas verdächtig sein, 
indem dass die Lutherischen mit ihm mehr denn 
mit andern vermerkt sein Gemeinschaft zu haben. 
Wo sichs dermassen also hielte, wäre wohl ver< 



54 



mutlilich. dass in Ansehunc: einer solchen Person, 
WO das nicht verkommen (verhütet), wohl Ärger- 
niss daraus erwachsen möcht." Und persönUch 
fügt er hinzu, er habe gehört, dass Dr. Auer- 
bach „alles, was zu Wittenberg gedruckt, von 
Martino oder Philippe (Melanchthon) gemacht", 
zu Hause habe und „den jungen Magistris in 
der Universität, Frauen und Mannen in der Stcidt 
bei Nacht und ingeheim austheile". Der Bischof 
habe nicht hinter dem Rücken des Herzogs mit 
ihm darüber verhandeln wollen; es werde ihm 
aber gesagt, dass, wenn der Herzog nicht gegen 
Dr. Auerbach einschreite und bei der Universität 
anordne, dass ^die jungen Magistri nicht in 
Theologia lesen, dieweil sie allwege Martini und 
Philippi Meinungen und Collecta mit vermischen, 
dardurch die jungen Studenten vergütet und in 
grossen Irrthum geführt werden", so werde es 
schwer und nicht wohl möglich sein, »Martinas 
FQmehmen daselbst zu dämpfen und auszutilgen". 
Unzweifelhaft war also Stromers Haus der Mittel- 
und Sammelpunkt der Anhänger Luthers in Leip- 
zig. Man wagte sich aber nicht an iliii hinan. 

Im Jahre 1522 war Reuchhn, im Jahre 1523 
Hutten gestorben. In lebhaftem Verkehr aber 
sehen wir Stromer in den Jahren 1524 und 1525 
wieder mit Erasmus. Ein langer Brief an Stromer 
vom 10. Dezember 1524 bezieht sich ausschliess- 
lich auf Erasmus Stellung zu Luther. Erasmus 
hatte kurz zuvor seine berühmte Streitschrift 
^eö^en Luther „Vom freien Willen" (De libcro 
arbitrio) veröffentlicht, womit er das Tischtuch 
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zwischen sich und Luther endlich zerschnitten 
hatte. Die Schrift erregte auf allen Seiten, 

bei den lutherisch Gesinnten wie bei den Alt- 
gläubigen, das ^rösste Aufsehen, trug Erasmus 
Beifall und Angriffe in Menge ein. Auch Stromer 
hatte ihm geschrieben und zwar, wohl um ihn 
nicht zu Icränken, in scherzhaftem Tone. Er er- 
reichte aber gerade das Gegenteil. Er hatte unter 
anderm gesagt, Erasmus habe nun keinen freien 
Willen mehr, weil er ihn von sich gegeben habe. 
Daher beginnt die Antwort des Erasmus mit den 
Worten: „Ober deinen witzigen Brief habe ich 
lachen müssen, wenn es auch manchmal ein 
sardonisches Lachen war. Dein Scherz hat mir 
wehgethan." Der ganze Brief aber ist eine aus- 
führliche Selbstrechtifertigung. Es sei Schicksals- 
bestimmung gewesen, dass er mit sechzig Jahren 
noch zLim Gladiator geworden sei, der Kampf 
mit Luther sei ihm aufgezwungen worden. Er 
schildert ihm dann die kirchlichen Kämpfe, die 
auch in Basel zwischen Laien und Gelehrten 
entbrannt seien. Er fürchte, es werde noch zu 
einer grossen Tragödie kommen, „da wir doch 
schon mehr als genug Tragödien haben". Wenn 
er aber gegen den Schluss hin schreibt: „Du 
erklärst, dass du mit mir hinsicliilich des freien 
Willens übereinstimmst**, so kann das nicht ganz 
richtig sein; er würde sonst nicht eine so ein- 
gehende Verteidigung Stromer gegenüber für nötig 
gehalten haben. 

Nach Mosellans Tode hatte Erasmus auf 
Wunsch Herzog Georgs einen Nachfolger em- 
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pfohleii. £$ war Jakob Teyng aus Hoom, der 
damals In Löwen lehrte, als Humanist unter dem 
Namen Ceratinus bekannt. Im Mai 1525 stellte 

er sich mit warmen EnipfcliUingsschrciben des 
Erasmus an Herzog Georg und an Stromer in 
Leipzig ein. Strorner möge, schreibt Erasmus 
am 8. April 1525, den Ceratinus als eine neue 
Linderung seines Schmerzes um das frühe Hin- 
scheiden Mosellans aufnehmen. Er habe kaum 
gehofft, dass Ceratinus den Ruf nach Leipzig 
annehmen werde, denn in Löwen sei er auf- 
gefordert worden, die Professur für griechische 
Sprache am Collegium trilingue zu übernehmen. 
Dann rühmt er seinen SchützHng: wenn er 
Ceratinus nicht so genau kennte, würde er ihn 
nicht einem Manne von so feinem Urteil wie 
Stromer so zuversichtlich empfehlen, zumal da 
er schon so oft »durch die Leichtigkeit der 
Empfehlung beschämt" worden sei (toties jam 
püdef actus commendandi facilitate). Er hoffe, 
dass sie sich bald mit einander befreunden würden, 
und dass Strorner Ceratinus als einen andern 
Erasmus lieb gewinnen werde, da es ihnen selbst, 
Stromer und Erasmus, nicht vom Schicksal ver- 
gönnt sei, sich mit einander zu verbinden. Er 
bittet dann noch, Ceratinus zu unterstfitzen, wenn 
er der weiten Reise wegen (von Löwen nach 
Basel und von Basel nach Leipzig) Hilfe brauchen 
sollte. „Was du ihm geben wirst, wirst du von 
Proben (dem Basler Buchdrucker) oder von mir 
augenblicklich zurück erhalten." Zum Schluss 
nimmt er noch Stromers ärztlichen Rat in An- 
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Spruch. Erasmus litt offenbar am Bandwurm. 
»Vor wenigen Tagen — sclireibt er — habe ich 
wieder eine Schkngengeburt geleistet frursus 

enixus surn partum viperinum). Und doch wage 
ich nicht, diesen »Schweizer« Ärzten, um nichts 
schhrnmeres zu sagen, meinen schwächhclien Leib 
(hoc corpusculum) anzuvertrauen. Denn mein 
Antonin, dem allein ich mich sicher anvertrauen 
konnte» ist nach seiner Heimat Ungarn zurück- 
gekehrt Ich würde auf Rettung hoffen, wenn 
ein Mann wie Stromer hier wäre.* 

Aus den Jahren 1525 und 1526 haben sich 
aber auch noch Briefe Stromers an Pirkheiuier 
erhalten. Der erste ist vom 31. Mai 1525. 
Ceratinus hatte nach Leipzig auch einen Brief 
des Erasmus an Pirkheimer mitgebracht, den 
Stromer nun mit einem kurzen, eilig geschriebenen 
Briefe weiter befördert. In den letzten Wochen 
haben die Kämpfe in Thüringen gegen die auf- 
rührerischen Bauern gespielt. Eben sind Nach- 
richten von dem Heere des Kurfürsten Johann 
eingetroffen, und Stromer schickt eine Abschrift 
oder einen Abdruck davon (copiam) mit an Pirk- 
heimer. Eingegangne wichtige »neue Zeitungen" 
wurden schon damals vielfach sofort durch den 
Druck verbreitet. „Ein ungeheures Meer von 
Unglück bringt der Bauernaufstand mit sich** — 
schreibt Stromer. „Möge Oott diesem Unglück 
ein Ziel setzen und machen, dass die armen 
Unterthanen der Fürsten zu Verstände kommen, 
und dass sich die Fürsten mehr für Diener Gottes 
als für Herren der Welt halten und mit Besonnen- 
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heit, Klugheit und Weisheit die Wüthenden 
zähmen. Genug davon. Denn es ist nicht sicher, 

von diesem Unheil, das jetzt wöthet, zu reden, 
ist es doch in unsrer Zeit kaum sicher, zu 
schweigen." 

In dem nächsten Briefe vom 12. Oktober (?) 
1525 dankt er, dass ihm Pirkheimer geschrieben 
und ihm seine lateinische Übersetzung der Geo- 
graphie des Ptolemäus geschickt habe. Leider 
gehe der Glückwunsch Pirkheimers für Ceratinus 
und die Hoffnung, dass er Leipzig lange erhalten 
bleiben werde, nicht in Erfüllung. Am 1. No 
vember (Oktober?) habe Ceratinus zu Stromers 
Bedauern Leipzig wieder verlassen, um nach 
seiner Heimat zurückzukehren. „Er wäre länger 
geblieben, wenn er gesehen hätte, dass die Wissen- 
schaft von denen, die das Land regieren, ge* 
schätzt werde (sl vidisset litteras fuisse apttä 
cos, qiii gubcrnant provinciaSy in prctio). Andre 
Ursachen seines Wegganges wage ich dir nicht 
zu schreiben. Wenn ich bei dir wäre, würde 
ich vieles in deinen Busen schütten, was ich 
dem Papier nicht anvertrauen kann." Er kommt 
dann auf die Evangelischen in Nürnberg, über 
die ihm Pirkheimer Mitteilungen gemacht hat, 
auf die Schrift des Erasmus Ober den freien 
Willen und auf Luthers Erwiderung. Er be- 
dauert die erste, noch mehr die zweite; „ich 
fürchte — sagt er, indem er sich Worte des Eras- 
mus aneignet — , es wird eine grosse Tragödie 
werden.*' Dann spendet er auch Pirkheimer seinen 
ärztlichen Rat. Mit Bedauern habe er gehört. 
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dass sein ungünstiger Gesundheitszust?!nd ihn 
selbst zum Arzte gemacht habe. Er tröstet ihn, 
auch seine Kranlcheit sei Gottes Wille, und rät 
ihm zu einer — Guajakicur, die er bei gichtischen 

Krankheiten erprobt habe. „Glaube mir, wenn 
du einen Absud dieses Holzes gebrauchst und 
Diät beobachtest, nachdem vorher ein unterrich- 
teter Arzt deinen Leib von schädlichen Säften 
befreit hat, so wirst du ein sichres Heilmittel 
daran haben. Dass dir täglich vielerlei empfohlen 
wird, wundert mich nicht Ich möchte aber, dass 
du nur von wenigem Gebrauch machtest, und 
nicht häufig, wie du pflegst, von Pillen, die mir 
sehr verdächtig sind wegen des vielen Schadens, 
den sie dem bringen, der sie nimmt. Ich rate 
dir, immer eine vernimftige Lebensweise und 
selten abführende Mittel zu gebrauchen. Die ein- 
fachen Mittel (simplfcia), die eine grosse Einfalt 
(simpUcitatem) der Ärzte verrathen, erregen dein 
Bedenken. Ich wundere mich darüber nicht. 
Auch wir, die wir Tag und Nacht die Schriften 
der Ärzte wälzen, wissen nur wenig, sind freiHch 
selber schuld daran. Wir lesen thörichte Schrift- 
steller und vernachlässigen den Dioscorides, der 
doch so trefflich wie keiner vor und nach ihm 
über die einfachen Mittel geschrieben hat.*' Pirk- 
heimer hat den Wunsch geäussert, über gewisse 
Dinge einmal von Stromer belehrt zu werden. 
Stromer weicht aus mit der Wendung, dass ein 
so gelehrter Mann doch nichts von ihm lernen 
könne, bittet aber, ihm nur mitzuteilen, was er 
gern wissen möchte. Zum Schluss beglückwünscht 
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er Pirkheimer dazu, dass er sich aus dem Nürn- 
berger Rat zurückgez<^en habe und nun ledig- 
lich seinen wissenschaftlichen Arbeiten leben 
könne. Das sei doch ein weit schöneres Leben, 

als mit Leuten zu verkehren , „deren höchste 
Klugheit maiiclimal die höchste Dummheit ist. 
Ich rede nicht etwa von deinen Rathsherren, die 
sich nicht bloss klug, sondern von denen sich 
einige die Klugheit selber zu sein dünken. Unser 
Zeitalter ist ja äusserst glücklich, weit glücklicher 
als frühere. Die Juden haben nur einen einzigen 
weisen Mann gehabt, die Römer ein pa^r, die 
Griechen nicht iiiciir und nicht weniger als sieben; 
in unserer Zeit aber kann man die Weisen haufen- 
weise zählen." 

Der letzte Brief an Pirkheimer ist vom 13. Ok- 
tober 1526; zwischen diesem und dem vorherr 
gehenden scheint aber keiner zu fehlen. Stromer 
meint, Pirkheimer müsste das öfter thun, was er, 
Stromer, wegen seines Ungeschicks (propter in- 
fantiam), wegen der Überliäufung mit Geschäften 
und wegen Mangel an Stoff selten thue, nämlich 
schreiben. Der Hauptinhalt betrifft diesmal die 
von Pirkheimer durch eine, wie es scheint, um- 
fängliche Sendung angeregte Frage, ob Bezeich- 
nung und Bedeutung gewisser Dinge in heutiger 
und in alter Zeit noch übereinstimmten. Stromer 
geht nur oberflächlich darauf ein, meint, diese 
Aufgabe erfordere ein ganzes Buch und sehr 
viel Urteil, hilft sich wieder mit der Redensart, 
dass Pirkheimer ja das alles besser wisse als er, 
ist aber doch der Ansicht, dass sich die Namen 
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der Dinge im Laufe der Zeit hinderten. Als Bei- 
spiele für den Bedeutungswandel führt er die 
Worte Alchimist und Sophist an. Die wahren 
Alchimisten seien die Gewürzlcrämer (aroma- 
tarii), die die Arten der Dinge verkehrten, so 
dass das, was bei den Alten in Gebrauch ge- 
wesen sei, es nicht mehr sei; „so haben wir ein 
leeres Wort, während die Sache selbst nichts 
taugt." So habe das Scliwätzervolk der heutigen 
Sophisten nicht bloss die Medizin, sondern selbst 
die Theologie verdorben. Zum Schluss kommt 
er auf die politische Lage und wieder auf Eras- 
mus. Er klagt über die Spaltung der deutschen 
Fürsten; während wir über das Evangelium 
stritten, habe der Türke Ungarn geraubt. „Aber 
wir eilen nicht hinzu, die Feuersbrunst in der 
Ferne zu löschen, wir warten, bis das dritte 
Nachbarhaus brennen wird, dann werden wir zu 
spät nach Wasser rufen." Von Erasmus wundert 
es ihn» dass er seinen »freien Willen** nicht 
weiter verfolgt habe. Es gehe das Gerücht, er 
habe Basel verlassen. Wenn Pirkheimer etwas 
darübLT wisse, möge er es ihm schreiben. 

Die Türkengefahr, die Stromer hier berührt, 
rückte in den nächsten Jahren in der Tliat immer 
näher, im Herbst 1529 belagerte Sultan Suleiman 
Wien. Da war es Stromer, der die Veranlassung 
gab, dass über die Ereignisse vor Wien ein 
ausgezeichneter Bericht nach Leipzig kam. Zu 
seinen auswirtigen Freunden zählte auch der 
Syndikus der Stadt Breslau, Dr. Heinrich Ribisch. 
Er stammte aus Büdingen in Hessen, hatte vom 
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Winterhalbjahr 1501 an in Leipzig studiert, 
Stromer war sein Lehrer gewesen, 1509 hatte er 
unter Stromers Billigung über die wichtige Frage 
disputirt, ob es besser sei zu heiraten oder 
nicht (an uxor sit ducenda), war in demselben 
Jahre auch einmal heftig mit der philosophischen 
Fakultät zusammengeraten, weil er, beauftragt 
über Grammatik zu lesen, dies nicht in der her- 
kömmhchen scholastischen Weise thun wollte, so 
dass er zeitweilig wegen Widersetzlichkeit (pro- 
pter suam rebellioncm) aus der Fakultät aus- 
geschlossen wurde. 1511 sehen wir ihn neben 
dem belcannten Humanisten Paul Schneevogel 
(Niavis) als Stadtschreiber in Bautzen, 1515 als 
Syndikus in Breslau, später auch als Landrent- 
meister (quaestor aerarii) Könißf Ferdinands für 
Schlesien. Fr war viel auf Reisen, war im Früh- 
jahr und Sommer 1529 wiederholt in Leipzig, 
erhielt hier jedesmal vom Rate den üblichen 
Ehrenwein und wird natürlich auch Stromer be- 
sucht haben, der dies Jahr mit im Ratsregiment 
sass. Da er nun im Herbst die Belagerung 
Wiens zum Teil mit erlebt hatte, wandte sich 
Stromer im November 1529 an ihn mit der Bitte, 
ihm über den Türkenzug einige Mitteilungen zu 
machen. Ribisch erfüllte die Bitte noch in dem- 
selben Monat, und Stromer gab den Bericht 
Ribischs sofort in Druck. Er erschien 1530 bei 
Nickel Schmidt in Leipzig unter dem Titel: De 
re Turcica ad Wiennam Austriae Henrici Ribi- 
sch ii Izpistola historialis. Die Rolle des Heraus- 
gebers hatte wieder Camitianus übernommen, der 
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ein anftuerndes Gedicht an die deutsche Jugend 
hinzutügle. 

Der Bericht schildert die entsetzHchen Vor- 
gänge vor Wien in den glühendsten Farben. Er 
war offenbar dazu bestimmt, veröffentlicht zu 
werden und die Deutschen aufzurütteln und zur 

Eintracht zu nialincii. „Wenn uns Zwietracht be- 
fällt — heisst es am Schluss — so wird es ge- 
schehen, dass wir heute zu Ungarn werden, morgen 
zu Türken, nach einem Jahre zu Teufeln (ut hodie 
simus futuri Mungari, cras Turcici, post annum 
DiaöoU). Kurz, es wird um uns geschehen sein.'' 
Sofort nach der Belagerung waren Denk- 
münzen auf sie geprägt worden, viereckige Klippen 
mit der Inschrift „Turck belegert Wien. 1529\ 
Ribisch hat drei Exemplare davon mitgescluckt, 
zwei in Silber, eins in Gold. Von den silbernen 
soll Stromer das eine für sich behalten, das 
andre dem Camltianus geben; das goldne aber» 
einen ungarischen Gulden, soll er dem Bürger- 
meister (Egidius Morch) und dem Rat als kleines 
Liebeszeichen und zum Andenken an das schreck- 
liche Unglück mit freundlichen Worten überreichen. 
Es sei zu befürchten, dass Ribisch nächsten 
Sommer Weib und Kinder werde als Flüchtlinge 
nach Leipzig schicken müssen ; Stromer möge 
dann vermitteln, dass sie freundlich aufgenommen 
würden. Noch andre persönliche Angelegenheiten 
berührt der Bericht. Stromer hat für Ribisch 
bei Lucas Cranach ein Bildnis gekauft und das 
Geld dafür ausgelegt; Ribisch dankt ihm, weist 
ihn wegen der Rückerstattung des Geldes an 
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Caspar Werner und bittet ihn, ihm das Gemälde 
zugleich mit den Büchern, die Camitianus für 
ihn habe besorgen wollen, so bald wie m^lich 
zu schicken. Auch müge sich Camitianus vom 
Buchhändler eine richtige Rechnung ausstellen 
lassen. Leider ist nicht gesagt, wen das Bildnis 
darstellte. Von Cranachs eigner Hand wird es 
schwerlich gewesen sein, obgleich das Ribisch 
erwartete (manu sua ducta irnago). Caspar 
Werner (aus Zwickau) war 1520 Leipziger Bürger 
geworden; er gehörte mit zu den Unterzeichnern 
der Bittschrift von 1524. 

Von Stromers Verkehr mit Luther sind noch 
ein paar schriftliche Zeugnisse aus dem Jahre 
1530 da. Luther weilte damals aut der Feste 
Coburg. Im Juni kla^t er Melanchthon, dass er 
von Fremden so überlaufen werde, und fügt 
dann scherzend hinzu: „Ich habe mir vorgenom- 
men, dem Beispiel deines Stromer zu folgen und 
mich verläugnen zu lassen.* Damach scheint 
Stromer damals mit Melanchthon fast noch enger 
befreundet gewesen zu sein als mit Luther. Oder 
enthält der Scherz einen kleinen Hieb? War 
Melanchthon bei einem seiner Besuche Leipzigs 
bei Stromer nicht angekotninen? Oder bezieht 
er sich nur auf den starken Andrang solcher, 
die bei Stromer Rat suchten, und die ihm wohl 
manchmal unbequem werden mochten? Auf eine 
kleine Verstimmung deutet ein Brief Luthers an 
Melanchthon vom 20. August 1530, ebenfalls von 
der Coburg. Luther beklagt sich, dass seine 
Briefe so viel herumgeschickt würden ^ und als 



einen der Hauptübelthätefi die sich Briefe Luthers 
zu verschaffen suchen, nennt er Stromer in Leip* 
zig. Zwar bitte immer einer den andern, sie 
geheim zu halten, aber schliesslich gerieten sie 

doch einmal in falsche Hände. 

Die ersten dreissiger Jahre zeigen uns Stromer 
noch einmal von einer neuen Seite: als Bau- 
herrn. Er hat die alten Häuser auf seinem Garten- 
grundstüd( abgebrochen und errichtet an der Grim- 
mischen Gasse ein stattliches neues Wohnhaus 
und gleichzeitig am Neumarkt ein Hinterhaus. 
Der Bau wird wohl mehrere Jahre in Anspruch 
genommen haben, man baute damals langsamer als 
beute, jedenfalls wurde aber das Wohnhaus 1532 
ierixg. Das geht ans einem Streit hervor, den 
Stromer in diesem Jahre mit seinem Nachbar 
Hieronymus Lotter, dem spätem Bürgermeister 
Leipzigs, hatte, und der von einigen „Rats- 
freunden'' dahin geschlichtet wurde, dass Stromer 
zwei Fenster nach Lotters Hof anbringen durfte, 
aber verglast und mit eisernen Stäben bewahrt, 
so dass man nur .die obere Hälfte zu Verände- 
rung der Luft auftliun" könnte, Lotter dagegen, 
der zu derselben Zeit sein Haus höher bauen 
wollte, dies ebenfalls durfte, obwohl dadurch das 
»einfallende Licht" in Stromers Haus etwas be- 
einträchtigt wurde. Das Jahr ergiebt sich aber 
auch noch aus einer der Inschriften, die Stromer 
an und in dem neuen Hause anlMuigen Hess. 
Diese Inschriften teilt Stepner in seinen Inscrip- 
tiones Ij'psienses (1675) unter den „verloren ge- 
gangenen'' mit, wptK Stepner hat sie Vogel in sein 
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Chronicon übernommen, aber keiner giebt an» 
wo sie herstammen; sie stehen zuerst in dem 
Buche von Nathan Ch3rtraeus: Variorum in Europa 
itinemm deliciae (Herborn, 1594). 

Hinweisungen auf den Tod und auf die Ver- 
gänglichkeit alles Irdischen sind in Hausinschriften 
keine Seltenheit; sie liefen so nahe, wo dem 
kurzen menschlichen Leben die auf Jahrhunderte 
berechnete Dauer seines Werkes gegenübertritt 
Aber dass sie so gehäuft werden wie an Stromers 
Haus, wird selten vorgekommen sein. Er war 
fünfzig Jahre alt, als er seinen Bau ausführte, 
also noch im rüstigsten Mannesalter, und doch 
war er ganz erfüllt von Gedanken an die Ver- 
gänglichkeit des Lebens und an den Tod; die 
Inschriften seines Hauses bewegen sich fast aile 
in diesem Gedankenkreise. Im Innern des Hauses 
stand: 

Qune neqiie pauperibus neque mole potentibus auri, 

Nec. piieris novi parcere nec senibus : 
Mors vocor, impositum numqu'ui maledixero nomen? 
Quod fugere a morsu res nequit orta meo. 

(Der ich weder Am^ noch Reich, weder Jung , noch 
Alt verschonen kann: ich werde der Tod genannt. Soll 
ich mich über meinen Namen t)eklagen? Nein, denn 
nichts, was entstanden ist, kann meinem Biss entgehen. 
— Das auf einem etymologischen Irrtum beruhende 
Wortspiel zwischen mors und morsus iässt sich deutsch 
nicht wiedergeben.) 

Wahrscheinlich gehörte die Inschrift zu einer Ab- 
bildung des Todes. Darunter standen noch die 
Worte aus dem Anfang von Varros Buch über 
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das Landleben: Homo bulla (der Mensch ist 
wie eine Wasserblase). Ebenfalls im Innern des 
Hauses stand: 

Mihi struxerunt alii, grandaevus ego posteris. 

(Für mich haben andre gebaut, ich im Alter für meine 

Nachkommen.) 

und hierbei eben die Jahrcszalil 1532. 

Aussen am Hause standen folgende drei In- 
schriften : 

Mors certa est, incerta dies, hora agnita nulli; 
Extremam guare quamlibei esse puta. 

(Der Tod ist gewiss, ungcwiss ist nur der Tag, die 
Stunde niemand bekannt; darum glaube immer, dass 

jeder Tag der letzte sei.) 

O. Mensch, wärest du so stark als Samson, 

Auch so schön und jung als Absalon, 

Und hättest Alexandri Macht und Gewalt 

Und Hippocratis Kunst mannichfalt, 

Dennoch musst du werden dem bittem Tod gleich, 

Das mögen merken Arm und Reich. 

Hoc postremum operum fuerit fortassc mcorum» 
Namgue instat vitae jam prope meta meae. 

Exstruat ergo alias posthac, ego lampada trado» 
Jam domus in coelo est acdificanda mihi. 

(Das ist vielleicht das letzte meiner Werke, denn 
schon rückt das Ziel des Lebens näher. Möge also 
ein andrer nach mir bauen, ich reiche ihm die Fackel. 
Ich muss mir nun bald ein Haus im Himmel bauen.) 

Nur eine einzige Inschrift lenkt die Gedanken 

nach einer andern Richtung: von der Ver- 
gänglichkeit alles Irdischen auf die Behaglichkeit 
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und Schönheit des neuen Hauses. Im Innern 
stand noch: 

Aedificandi omnis ratio a necessitate primum orta 
est; eam post aluit commodiias et honestuvit usus; 
ultimum fuit, ut voluptati quoque nonnihil tribueretur, 

(Alles Bauen Ist anfangs von der Notwendigkeit aus- 
gegangen; dann hat es die Bequemlichkeit genährt 
und der Gebrauch veredeH; das letzte war, dass auch 
auf das Vergnügen etwas Rücksicht genommen wurde.) 

Darunter H. S., offenbar Henricus Stromer. Wäh- 
rend also die übrigen Inschriften landläufigen 
Gedanken Ausdruck geben» nimmt er diese Sätze 
als sein geistiges Eigentum in Anspruch. Und 
blickt nicht auch aus ihnen das Wesen des Mannes 
heraus? Klingen sie nicht, als wollte er sich vor 
sich selbst und vor andern entschuldigen, dass 
er bei der Erbauung seines Hauses ein wenig 
über das gemeine Bedürfnis hinausgegangen sei? 
In der That, nur ein wenig. Zwar so kahl und 
nüchtern, wie das Haus jetzt dasteht, wo seine 
Giebel mit leeren Dreiecken überdacht sind, hat 
es, als es neu war, nicht ausgesehen. Damals 
waren, wie noch auf einer Abbildung aus dem 
Jahre 1717 zu sehen ist (in dem Büchlein von 
Kalander: Die Unschätzbarkeit des galanten Leip- 
zigs), die Giebel abgetreppt und die Winkel 
mit Voluten gefüllt. Soqst scheint aber wenig 
Schmuck, weder innen noch aussen, angebracht 
gewesen zu sein. 

Aus den dreissiger Jahren sind noch drei 
medizinische Schriften Stromers nachzutragen: 
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eine über die Trunksucht, eine über das Alter 
und eine über den Tod. Sie erschienen alle in 
lateinischer Sprache in Forin von Thesen zu 
medizinischen Disputationen mit kurzen Einlei- 
tungen: die über die Trunksucht 1531 (Decreta 
aliquot meäica in disputationem publicam pro- 
posita ex hoc disputandl themate sumpta: Utrum 
ebrietas vino contracta capitis^ cerehri et ner^ 
vorum, qui ab illo oriuntur, morbus sit)y die 
über das Alter 1536; von der über den Tod ist 
das Jahr iirilK'kannt. Die beiden ersten übertrug 
dann Spalatin, der unermüdliche Übersetzer seiner 
Freunde, ins Deutsche und Hess sie bei Georg 
Rhau in Wittenberg drucken, die eine unter dem 
Titel: »Ein getreue, fleissige und ehrliche Ver* 
Warnung wider das hässllche Laster der Trunken- 
heit" (Wittenberg, 1531), die andre als „Schiitz- 
rede und Vertheidigung des ehrlichen und lob- 
lichen Alters, welches von groben Unverständigen 
unbillig verschmäht und gelästert wird" (ebenda, 
1537). In der ersten nennt sich Spalatin als 
Obersetzer, in der zweiten nicht; doch kann kaum 
ein Zweifei sein, dass er sie beide übersetzt hat. 

Das alte Erbübel der Deutschen, die Trunk- 
sucht, ist damals im Ernst wie im Scherz viel- 
fach behandelt worden. Schon 1505 war Hiero- 
nymus Emsers Gespräch vom Ursprung des 
Zutrinkens erschienen {De origine propinandi et 
an Sit toleranda compotatio in republica bene 
instituia necne), 1512 das j,Büchle wider das 
Zutrinken" von Johann Schwarzenberg. Am 
Schluss von Huttens Gespräch über das Hof- 
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leben (September 1518) kündigen die Drucker 

eine weitere Schrift Huttens an, die demnächst 
erscheinen werde, ein „Lob der Trunkenheit" 
(Ebrietatis laudem, opusnilum modis omnibiis 
facetum atque elegans). Diese Schrift ist zwar 
nie erschienen; man kommt aber nicht damit um 
sie herum, dass man die Ankündigung der 
Drucker als einen »ausgemachten Irrtum" be- 
zeichnet. Wie hätten sie zu ihrer Ankündigung 
kommen sollen, wenn Hutten mit keiner Silbe 
etwas derartiges in Aussicht pesteilt hätte? Viel- 
leicht plante er damit eine Neckerei gegen Stromer, 
der aus seiner grossen Abneigung gegen das 
Trinken wohl kein Hehl gemacht hatte. Den Ge- 
danken Huttens führte im Jahre darauf der junge 
Hegendorf in Leipzig wirklich aus: er veröffent- 
lichte 1519 neben einem „Lob der Nüchternheit" 
(Encomium sobrietatis) und einem „Lob des 
Schlafes" f Encomium somni), das er Stromer 
widmete, auch em „Lob der Trunkenheit" (En- 
comium ebrietatis), Dass sich Stromer oft mit 
dem Gegenstande beschäftigt hat, zeigt auch 
Spalatins Vorwort, worin er sagt, Stromer habe 
schon vor sieben Jahren, also 1524, wiederholt 
mit ihm darüber gesprochen. 

Die Einleitunj^ Stromers schildert die schlim- 
men Folgen der Trunksucht für Leib und Seele. 
Die neunzehn Thesen, die dann folgen, sind frei- 
lich zum Teil recht kindlich. Die achte These: 
.Die Trunkenheit macht Häuptwehthum* wird von 
dem Opponenten — es war Johannes 'Pfeil , der 
spätere Professor der Medizin — schwerlich sehr 
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angefochten worden sein. Die vierte behauptet: 
während der Wein schneller und eher als andre 
Getränke Him und Adem durchdringe, sei die 
Biertrunkenheit ärger und dauere auch länger als 
die Weintrunkenheit. In der siebzehnten heisst 
es: während ,sehr guter" Wein, inassig ge- 
trunken, mit Recht der allergesündeste Trank 
genannt werde, mösse er, wenn man ihn „un- 
mässig sauie", der allerschädhchste Trank genannt 
werden : er schwäche die Lebenskraft, verderbe das 
Gedächtnis, verhindere »das Amt der Zungen", 
verringere die Esslust, erzeuge Gliederzittem usw. 

In der Schrift fiber das Alter bekennt Stromer 
selbst, dass er sich — schon mit 54 Jahren 
also — alt fühle. Da in diesem seinem Alter, 
^das da nun sciiwer wird", das Amt zu dispu- 
tiren wieder an ihn gekommen sei, so wolle 
er vom Alter disputiren. In zwanzig Thesen 
fasst er die Gebrechen zusammen, die das Alter 
mit sich bringe. Im Gegensatz dazu steht aber 
die Einleitung, in der er nachzuweisen sucht, 
dass trotz aller Gebrechen die Vorwürfe, die man 
dem Alter gewöhnlich mache, unbcrechtit^t seien, 
vor allem der Vorwurf, dass das Alter von „ehr- 
lichen Händeln" (rühmlicher Thätigkeit) abziehe. 
„Die Alten thun nicht eben die Geschäfte, die 
junge Gesellen thun, sondern grössere und bessere. 
Denti treffliche Händel werden nicht ausgerichtet 
durch Stärke oder Behendigkeit, oder mit Ge- 
schicklichkeit der Leib, sondern mit Rat, mit 
dem gewaltigen Ansehen, mit Überredung und 
durch Erfahrenlieii der Händel, welche Stücke das 
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Alter mehret und nicht wenigert." An die Stelle 
sinnlicher Freuden trete bei den Alten das frohe 
Bewusstsein» „wie sie ihr Amt wohl ausgerichtet 
haben, wieviel sie Guts gethan haben, den 
Frommen, den Freunden, an guten Künsten und 
an gelehrten Leuten und endlich gegen dem 
ganzen gemeinen Nutz". So sudit er auch die 
Vorwürfe zurückzuweisen, dass das Gedächtnis 
schwach werde, dass die Alten geiziger würden, 
dass sie „viel Dings sehen müssten, das ihnen 
wehe thut** (d. h. dass sie Icein Verständnis mehr 
für den Fortschritt der Zeit hätten) usw. Am 
Schluss hat er noch zehn Thesen angehängt, die 
mit dem Alter nichts zu thun haben, darunter 
auch die: wie es besser sei, den zu halten, der 
fallen wolle, als den Gefallnen wieder aufzu- 
richten, so sei es auch sichrer und gesünder, die 
Krankheit nicht herzulassen als, wenn man sie 
habe einreissen lassen, nach Arznei zu suchen. 
Daran schliessen sich endlich noch zehn „ver- 
dackte Fragstflck* von jener Art, wie sie bei 
den medizinischen Prüfungen üblich waren, z. B. 
was die Ursache sei, dass das Leben in hohen 
Örtern und Stätten verlängert, aber in tiefen 
Örtern und Stätten, »und die da piühlicht sind% 
verkürzt werde; oder: wie es komme, dass das 
Angesicht im Wasser grösser gesehen werde» als 
es wirklich ist; oder: was die Ursache sei, dass 
wir warme Speisen leichter im Munde leiden 
können als in der Hand; oder endlich: warum 
Krankheiten, aber nicht Gesundheiten „aufspringen- 
der Art% d. h. ansteckend seien! 
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Die Schrift über den Tod (De morte hominis 
decreta aliquot medica) scheint ganz verschollen 
zu sein. Nach einer Angabe in Frehers Thea- 
trum " soll Stromer oft zu seinen Freunden ge- 
äussert haben: «Ich bin nun länger als vierzig 
Jahre als Arzt thätig gewesen und habe die Er- 
fahrung gemacht, dass mehr Menschen an Traurig- 
keit und Seelenschmerz sterben als eines gewalt- 
samen lOdes" (plures honiines maestitia et dolore 
animi mori quam morte violenta). Die vierzig 
Jahre sind hier stark übertrieben. Setzt man 
den Ausspruch selbst in das Jahr 1538, so hätte 
Stromer damals immer erst höchstens eine dreissig- 
jährige Thätlgkeit als Arzt hinter sich gehabt 
Nicht unmöglich aber ist es, dass sich die Er- 
fahrung, die er in dem Satz ausspricht, mit einer 
seiner Thesen über den Tod deckt. 

Nicht unerwähnt soll endlich bleiben, dass in 
den Stadtrechnungen 1528 eine Ausgabe von 
10 Groschen gebucht ist »für etzliche Arztei, so 
Doctor Auerbach Christof ein Ribisch, des Rats 
Knechte, als er irre worden, geschrieben in die 
Apriilieca**. Er betrachtete also einen geistes- 
kranken Menschen als — krank, gewiss ein 
grosses Verdienst in einer Zeit, die im allgemcmcn 
den Geisteskranken gegenüber noch so ratlos 
war, dass sie sie in die Gefängnisse sperrte und 
durch Beschwörungen zu heilen suchte. 

Im Jahre 1538 kaufte Stromer ein Vorwerk 
auf dem „langen Graben"; da es vom Nonnen- 
kloster zu Lehen ging, wurde er zu Michaeli 
1538 von der Äbtissin damit belehnt. Im 
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Februar 1539 Übernahm er noch für 310 Gulden 
ein Haus auf dem Freusser^ässchen. In beiden 

Fällen hatte lt wohl nicht die Absicht daueniUen 
Besitzes. Zu Pfingsten 1539 hatte er noch die 
Freude, die Einführung der Reformation in Leip- 
zig mit zu erleben und dabei Luther in seinem 
stattlichen neuen Hause auf der Grimmischen 
Gasse gastlich bei sich aufzunehmen. Nachdem 
Herzog Georg am 17. April 1539 gestorben war, 
und sein Bruder, Herzog Heinrich, der schon 
längere Zeit der neuen Lehre zugethan gewesen 
war, die Regierung des Herzogtums Sachsen an- 
getreten hatte, stand der Einführung der Re- 
formation in Leipzig nichts mehr im Wege. 
Sie wurde für Pfingsten (25. Mai) angeordnet 
und mit besondrer Feieriichlceit ins Werk gesetzt 
In der Woche vor Pfingsten kam der Herzog 
selbst mit seiner Gemahlin Katharina, seinen 
beiden Söhnen Moritz und August und grossem 
Gefolge nach Leipzig. Am Freitag vor Pfingsten 
(23. Mai) traf Kurfürst Johann Friedrich ein, und 
mit ihm kamen Luther, Melanchthon, Jonas, Creu- 
ziger, Mecum (der kurfürstliche Hofprediger in 
Gotha) und andre kurfürstliche Theologen, die 
sich auf besondern Wunsch des Herzogs ein- 
gefunden hatten, um an der wichtigen, entschei- 
denden Feier teilzunehmen. Luthers Einkehr bei 
Stromer ist durch Jonas bezeugt. Dieser schreibt 
aiTi 3. Juni an den Herzog Georg von Anhalt: 
„Als wir an das Stadtthor gekommen waren, 
strömte aus allen Gassen und Winkeln der Stadt 
das Volk zusammen, umringte unsern Wagen, um 
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Luther zu sehen, und ein dicht^^cdräiigtcr Haufe 
folgte uns und geleitete uns bis an die Herberge, 
das Hniis des Dr. Auerbach. Und wie der Kot/er 
Luther vom Wagen stieg, da waren aller Augen, 
von Guten und Bösen, von Freund und Feind, 
auf sein Antlitz gerichtet Und den meisten Ge- 
sichtern konnte man zur Genüge ansehen, wie 
die Herzen inwendig beschaffen waren." Luther 
blieb die Pfingstfeiertage über in Leipzig. Wie 
Chr. W. Brem in seinen Vitac illüstrimn can- 
cellariorum Altcnburgicorum erzälilt, war mit bei 
Tisch in Stromers Hause auch ein Neffe Stromers 
aus Auerbach, Johannes, der damals in Leipzig 
studierte. Als er vor Luther erschien, trank ihm 
dieser seinen Becher zu mit den Worten: „Sei 
fleissig und trink, Johannes, du wirst noch aus 
manchem Becher trinken" (Joannes, stiidc et hibe, 
ex tnultis pociilis bibes). Dieser Neffe ist 1607 
in Jena als Ordinarius der Juristenfakultät und 
Präses des Konsistoriums gestorben. 

Von den kurfürstlichen Theologen blieben 
einige den Sommer über in Leipzig zurück, um 
das Werk der Reformation durchführen zu helfen, 
vor allen Creuziger, ein ^eborner Leipziger, der 
bis MichaeU einstweilen das Amt des Super- 
intendenten verwaltete. Auch er scheint Stromer 
ganz ins Herz geschlossen zu haben, denn er 
widmete ihm im nächsten Jahre seinen Kommentar 
zu dem ersten Briefe des Paulus an Timotheus. 
In der Widmung legt er dar, wie die Thätigkeit 
des Arztes keineswegs von der christlichen Lehre 
ablenke, im Gegenteil zu ihr hinführe. Gerade 
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die tüchtigsten Ärzte drängen auch immer am 
tiefsten in die Wissenschaft von Gott, von der 
Welt, vom Ursprung der Sünde, von der Erlösung 
des Menschengeschlechts, von der Unsterblichkeit 
ein. Einen solchen Arzt verehre er in Stromer, 
der auch seine Kinder wieder in diesem Geiste 
erziehe. 

Es bleibt noch übrig, ein Wort über „Auer- 
bachs Keller" zu sagen. Die Bürger Leipzigs, 
die, sei es für ihren Hausbedarf, zu ihrem Tisch- 
tnirik, sei es zum Ausschank an andre in ihren 
Keller Wein einlegten, mussten dafür eine Steuer 
bezahlen, den Schlägeschatz. Das Wort Schläge- 
schatz stammt aus der Sprache des Münzwesens. 
Es bedeutet eigentlich die Abgabe, die der 
Münzpächter oder Münzmeister, der die Münze 
schlägt, an den Inhaber des Münzrechts, an den 
Landcslierrn, zu zahlen hat. Von da ist es über- 
gegangen auf die Abgabe, die von einer in die 
Stadt eingeführten Ware gezahlt werden musste. 
In Leipzig war es der stehende Ausdruck für 
die städtische Weinsteuer. Da erscheint nun in 
den Stadtrechnungen unter den Bürgern, die 
Schlägeschatz zahlen, im Jahre 1522, also drei 
Jahre nach seiner Verheiratung, zum erstenmal 
• auch Dr. Stromer. Er zahlt in diesem Jahre 
1 Schock 48 Groschen Schlägeschatz, im nächsten 
Jahre 3 Schock 19 Groschen, im Jahre 1524 — 
7 Groschen. Er hat sich also für seinen Haus- 
bedarf ein paar Fass Wein zugelegt, während er 
bis dahin, was er an Wein brauchte, aus irgend 
einem benachbarten Weinkeller hatte holen lassen. 
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Vom Jahre 1525 an steigt aber sein Schlägeschatz 
mit einem Male so auffällig, dass deutlich daraus 
hervorgeht: in diesem Jahre fing er an, Wein 
einzulegen, um ihn auszuschenken, er eröffnete 
einen Weinkeller. Aus der nachfolgenden Liste 
kann man sehen, wieviel Schock Schlägeschatz 
Stromer in den Jahren 1525 — 1538 gezahlt hat, 
und wieviel die gesamte Leipziger Bürgerschaft, 
Stromer mit eingeschlossen, gezahlt hat: 





Stromer: 


die ganze Bürgerschaft: 


1525 


m Schock 


289 Schock 


1526 


31 , 


307 . 


1527 


äl - 


409 . 


1528 


32 , 


254 . 


1529 


79 . 


358 „ 


1530 


7Ö . 


202 . 


1531 


Z2 , 


233 „ 


1532 


141 . 


508 


1533 


131 


413 „ 


1534 


156 . 


509 


1535 


. 


387 „ 


1536 


139 . 


536 , 


1537 


151 , 


691 


1538 


151 . 


427 . 



Die Liste zeigt, wie schnell und wie gewaltig 
das Weingeschäft Stromers wuchs: in manchen 
Jahren zahlte er allein ein Viertel, ja fast ein 
Drittel des Schlägeschatzes, den die gesamte 
Bürgerschaft zahlte. Sie zeigt auch, dass sein 
Neubau auf der Grimmischen Gasse in der That 
1532 fertig war, denn in diesem Jahre springt 
sein Schläp^eschatz von 72 auf 141 Schock. Er 
hatte also für grössere Keller gesorgt und konnte 
nun auch grössere Mengen Wein einlegen. Leider 
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verzeichnen die Stadtrechnungen vom Jahre 1539 
an nicht mehr die Beiträge der einzelnen Bürger 
zum Schlägescliatz, sondern nur noch die Summe. 
Dagegen findet sich in diesem Jahr unter dem 
2. Juni im Ratsbuch folgender Eintrag: »Alle die 
Bürger, die in dieser Stadt Wein schenken — 
es waren damals sieben, sie werden aufgezählt, 
und an erster Stelle steht Stromer — , haben be- 
willigt und aiigeiiümineii, dass sie Iiinfürder von 
allen fremden, ausländischen, auch den K()tsch- 
berger Weinen zu Schlägeschatz von einem Eimer 
geben wollen und sollen siebentehalben Groschen 
und von einem Eimer Landwein drei Groschen, 
und soll ihnen der zehnte Eimer wie vorhin von 
keinem Weine abgezogen werden, sondern sollen 
die Weine hinförder durchaus ohne allen Abzug 
verschlägeschatzen." Der Kötschberger, d. h. der 
Wein von Kötschber (Kötschenbrode) in der 
Niederlössnitz, ixnlt für den besten sächsischen 
Wein, so dass er von den übrigen Land weinen 
ausgenommen und mit den ausländischen Weinen 
auf eine Stufe gestellt wurde. Bei dieser neuen 
Festsetzung des Schlägeschatzes muss es sich 
um eine bedeutende Erhöhung gehandelt haben, 
denn er steigt von 377 Schock im Jahre 1539 
auf 782 Schock im Jahre 1540, fällt dann aller- 
dings in den Jaliren 1541 bis 1545 wit'der be- 
deutend (513, 471, 343, 233, 500 Schock), so 
dass man annehmen muss, die Bürgerschaft habe 
infolge der Steuererhöhung entweder viel weniger 
Wein gekauft oder viel Steuer hinterzogen. 
Natürlich darf man sich den Weinschank Stromers 
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nicht so vorstellen, als ob sich der Besitzer selber 
in den Keller gestellt, Wein verschenkt und seine 

Gäste bedient hätte. Die grossen Weinschenken 
der Stadl hielten sich einen „Schenk", der den 
Verkauf und Ausschank des Weins für Kechnung 
des Besitzers im Keller besorgte. 

Am 24. November (Freitag nach Elisabeth) 
1542 übergab Stromer dem Leipziger Stadt- 
gericht sein unter demselben Tage ausgestelltes 
Testament. Aus seiner Ehe waren acht Kinder 
hervorgegangen, zwei Söhne, Dominikus und 
Heinrich, und sechs Töchter, Ursula, Anna, 
Katharina, Barbara, Kegina und Caritas. Die 
beiden Söhne hatte er schon als Kinder im 
Winterhalbjahr 1529 unter dem Rektorat Johannes 
Pfeils immatrikuliren lassen. Aber nur Do- 
minikus hatte studiert und war 1538 in der 
philosophischen Fakultät Baccalaureus geworden. 
Von den Töchtern waren zwei verheiratet, Ursula 
an Georg von Soden, Anna an Dr. Paul Lob- 
wasser. Stromer vermachte zunächst den vier 
noch unverheirateten Töchtern jeder 500 Gulden 
zu ihrer Ausstattung, den beiden Söhnen jedem 
100 Gulden und Dominikus ausserdem noch 
200 Gulden, wenn er Doktor würde, „die Expens 
und Sumptus des Doctorats damit auszurich- 
ten". Wenn er nicht Doktor würde, sollten die 
200 Gulden an alle acht Kinder zu gleichen 
Teilen verteilt werden. Sem gesamtes übriges 
Vermögen aber, darunter das Haus, das er anf 
9000 Gulden schätzte, vermachte er zur Hälfte 
seiner Frau, zur Hälfte den Kindern, wobei die 
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beiden verheirateten Töchter um je 1000 Gulden, 
die sie zur Mitgift bekommen hatten» verkürzt 
werden sollten. Wieviel das ganze Vermögen be- 
tragen hat, erfahren wir nicht, aber sicherlich 
hatten die ärzthche Praxis, der Weinschank und die 
Sparsamkeit der treffUchen Hausfrau reiche Früchte 
getragen. Den Söhnen scheint Stromer nicht ge- 
traut zu haben. »Weil sie jung und durch die 
unerfahrne junge Welt itzo leider mehr zur Ver- 
thulichkeit denn zur Aufnehmung und Besserung 
geneigt'', und er nicht wissen könne, „wie sie 
gerathen möchten", so setzte er ihnen vorläufig 
nur „die legitima" aus und überliess es den 
Testamentarien, ihnen, wenn sie sich brav hielten, 
später auch das übrige in die Hände zu geben. 
Der ganze Wortlaut des Testaments zeigt, dass 
es nicht etwa ein Notar nach der Schablone, 
sondern dass es Stromer von Anfang bis zu Ende 
selbst verfasst hatte. Er nennt es seine nVäter- 
liche Ordnung" und fordert von den Kindern 
aufs strengste und „bei Vermeidung der Strafe, 
die Gott, unser aller Herr, in seinen Gesetzen und 
Geboten den ungehorsamen Kindern gedrohet", 
dass sie, so lieb ihnen Gott und ihr Vater sei, 
fest an dieser seiner Ordnung halten sollen. 

Zwei Tage darauf, am 26. November, starb er 
— ein wunderbarer Zufall. In dem Testament 
ist mit ktiiier Silbe davon dm Rede, dass er krank 
gewesen sei; es heisst, er habe „vor Richter und 
Schoppen diese verschlossene Schrift gerichtlichen 
verbracht" , d. h. also doch persönlich dem Ge* 
rieht übergeben. Bestattet wurde er auf dem 
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neuen Johanniskirchhof. Nach der herzoglichen 
Begräbnisordnung für Leipzig vom Jahre 1536 
durften keine Leichen mehr in den Kirchen oder 
auf den Kirchhöfen der Innern Stadt beerdigt 

werden. Die Universität sträubte sich zwar eine 
Zeit lang gegen diese „ketzerische" Neuerung, 
aber erfolglos. Der Rat hatte, um für die Be- 
gräbnisse in den Kirchen einen Ersatz zu schaffen, 
rings um den Johanniskirchhof eine Kolonnade 
mit ausgemauerten Grüften (Schwibbogen) er- 
bauen lassen, von denen die ersten siebenund- 
zwanzig im Jahre 1538 zu je 10 Gulden ver- 
kauft wurden. Unter den ersten Abnehmern war 
Dr. Stromer gewesen. 

Sein Testament wurde am 26. Februar 1543 
eröffnet. Dominikus war inzwischen Magister ge- 
worden; was später aus ihm geworden ist, ist 
unbekannt Von den Töchtern verheirateten sich 
nach des Vaters Tode noch drei; nur Caritas 
blieb ledi^. Heinrich übernahm im Mai 1553 
das Haus, wofür er seinen sechs Schwestern — 
die Mutter und Domuiikus waren tot — 5000 
Gulden herauszahlte. 

»Auerbachs Keller" bewahrte auch nach dem 
Tode seines Gründers seinen Ruhm. Der Rat, 
der einen- starken Bedarf an Wein für Kolla- 
tionen, Weinspenden usw. hatte, berücksichtigte 
zwar gern auch die andern WeinhMndler der Stadt, 
das meiste aber entnahm er doch von Auer- 
bach, z. B. bei dem Landtag in Leipzig L548 
allein für 36 Schock. Der Kommunionwein für 
die Nikolaikirche wurde in den fünfziger Jahren 

Wustmann, Auerbachs Kelter. 6 
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regelmässig aus Auerbachs Keller bezogen. Dass 
die Erzählung von dem Fassritt Dr. Fausts, die 

zuerst 1589 auftaucht, und zwar zunächst ohne 
Angabe einer Örthchkeit, bald darauf in Auer- 
bachs Keller verlegt wurde, ist ein weiterer Be- 
weis für die Fortdauer seines Rufs. Um 1600 
muss er einer der berühmtesten Weinkeiler von 
ganz Deutschland gewesen sein. 

Dass Stromer in dem letzten Jahrzehnt seines 
Lebens aus dem Geistesleben seiner Zeit etwas 
zurücktritt, ist kein Wunder. Die alten Freunde 
waren tot; auch Pirkheimer war 1530, Erasmus 
1536 gestorben. Sicherlich hat er, auch als er 
ausser zum Mediziner und zum Theologen noch 
zum Kaufmann geworden war, am politischen wie 
am geistigen Leben regen Anteil genommen. Aber 
auch von ihm galt nun, was 1511 an seinem Vor- 
gänger im Dekanat beklagt worden war: er war im 
Rat, wohl auch im Schöffenstuhl, war Arzt, Kollegiat, 
Dekan, mit „Haussorge" und obendrein mit Ge- 
schäftssorgen beschwert. Trotzdem gebührt ihm 
in der Geschichte Leipzigs der Ruhm, dass er 
in einer Zeit, wo an der Universität die Scholastik, 
in der Kirche noch das Mönchtum herrschte, die 
stärkste Stütze des Humanismus und der Re* 
formation gewesen ist. Dass er nicht später, wie 
so manche Humanisten, an Luther irre geworden 
ist, dass es ihm gelang, den Gegensatz zwischen 
Humanismus und Reformation , an dem viel 
grössere Geister als er gescheitert sind, in seiner 
Person zu überbrücken, verdankt er seinem sitt- 
lichen Ernst und seiner tiefen Religiosität, die 
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wohl die hervorstechendsten Grundzüge seines 
Wesens waren. Vergebens sieht man sich im 
Rat, in der Bürgerschaft, an der Universität Leip- 
zigs in jener Zeit nach Männern um, die sich mit 
ihm vergleichen Hessen. 

Zum Schluss noch eine kixtzt Erörterung der 
Frage über das Geburtsjahr und die Lebensdauer 
Stromers. In der vorstehenden Darstellung ist 
als feststehend angenommen, dass Stromer im 
Jahre 1482 geboren gewesen sei. Diese An- 
nalmie stützt sich auf die Inschrift seines Grab- 
denkmals. Nach seinem Tode Hess ihm zunächst 
seine Gattin auf dem Johanniskirchhof ein Denl<- 
mal errichten, auf dem (nach Stepners Inscrip- 
tiones Upsienses S. 340) nur stand, dass er am 
26. November 1542 gestorben sei. Dieses Denk- 
mal wurde aber bei der Belagerung Leipzigs 
im Januar 1547, bei der der ganze Johannis- 
kirchhof verwüstet wurde, vernichtet und dann 
von einem Schwiegersohn Stromers in der Nikolai- 
kirche durch ein andres ersetzt mit einer langen 
Inschrift, in der es (nach Stepner S. 126) hiess, 
dass Stromer am 25. November 1542 (bei Stepner 
verdruckt: LXII) nach zwanzigjähriger Ehe (wieder 
falsch! er war dreiundzwanzig Jahre verheiratet) 
mit sechzig Jahren gestorben sei. Nun berichtet 
aber C. G. Hoffmann 1739 in seiner Reformations- 
Historie der Stadt Leipzig, noch jetzt „stehe" in 
Auerbachs Hofe ,»in einem gewissen Zimmer*' 
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das Bildnis Auerbachs, und darunter eine Inschrift» 
die n schon ziemlich verblichen" sei, und die er 
daher, um sie der Vergessenheit zu entreissen, 

mitteilen wolle. Nach dieser Inschrift wäre Auer- 
bacli mit 66 Jahren gestorben, also 1476 geboren 
gewesen. Verlesen (6 für 0) kann Hoffmann 
die Inschrift nicht haben, denn die Ziffern waren 
römische. Es stehen sich also zwei Angaben 
gegenüber, und es fragt sich nun, weiche von 
beiden Recht hat Stromer selbst hat nur einmal 
eine Angabe über sein Alter gemacht: er nennt 
sich im Jahre 1520 (vgl. oben S. 38) vierzig- 
jährig (quadragenarius). Das stimmt aber zu 
keiner der beiden Inschriften, soll auch wohl nur 
eine runde Zahl sein. Dass Stromer mit sechs- 
undzwanzig Jahren Rektor der Universität wurde, 
hat in der Humanistenzeit nichts Auffälliges. Mo- 
sellan wurde es in demselben Alter, Hegendorf 
schon mit dreiundzwanzig Jahren. Dass er sich 
schon mit fünfzig Jahren, als er sein Haus baute, 
alt gefühlt und viel mit Todesgedaiiken getragen 
hat, ist allerdings auffällig. Aber es liesse sich 
auch aus dem tiefen Ernst seines ganzen Wesens 
erklären. Ganz unwahrscheinlich aber ist es, dass 
er erst mit einundzwanzig Jahren die Universität 
bezogen haben sollte, und doch wäre das der 
Fall, wenn er 1476 geboren gewesen wäre. Die 
Knaben begannen clanials, wo die Universität zu- 
gleich das heutige Gymnasium veitrat, mit fünf- 
zehn Jahren das Universitätsstudium. Das stimmt 
genau zu dem Geburtsjahr 1482. Also wird diese 
Angabe wohl die richtige sein, trotz der drei 
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Fehler, die unmittelbar daneben in derselben In- 
schrift der an Fehlern so reichen Stepnerschen 
Sammlung stehen« Das «Bildnis'' in Auerbachs 
Hofe war offenbar ein Wandgemälde, das erst 
längere Zeit nach Stromers Tod ihm, dem Er- 
bauer des Hauses, zu Ehren von den Nach- 
kommen dort angebracht worden war. Wahr- 
scheinlich geht ein elender Stahlstich aus dem 
neunzehnten Jahrhundert mit der Unterschrift 
, Heinrich Stromer son^t Auerbach genannt" auf 
dieses Bild zurück« 
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Sieben Briefe Heinrich Stromers an Georg 

Spalatin. 1519. 

Die Ori^nnalc dieser Briefe sind im Besitz 
der Basler Universitntsbibliotliei<. Aus dem dritten 
Briete hat schon Th. Kolde in senien Analecta 
Lutherana eine Stelle veröffentlicht, aber unvoll- 
ständig und fehlerhaft Die Briefe sind hier in 
der heutigen Orthographie gedruclct Zahlreiche 
leichtere Schreibfehler sind stillschweigend be- 
richtigt; bei auffälligeren Fehlern ist die Schrei- 
bung des Originals in der Anmerkung angegeben. 
Ein paar Stellen waren nicht zu entziffern. 

1. 

5. P. D. Disertissirne Spalatine. amicorum lange 
omnium mihi carissime, literas tuas et doctas et hu- 
manas hilati fronte accepi HHariorique lectitavi ulti- 
masgue legendas reverendissimo Cardinali, domino 

mea clementissimo, dedi. qulbus lectis mihi extemplo 
commisit» ut indulgentias*) condonationesque tibi 
scnberem, polUcebaturque librum cerimoniarum tuo 
optimo jiistissimoque principi Electori, quem trans- 
scripttim posthac ad te mittrt. Mai^nopere siia Am- 
pUtudo desiderat non modo nomenclaturam sancta- 
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mm reliqaiarum, sed et übrum cetimomamm ecclesiae 
omnium sanctontm in Wittenberg, mihique commisit, 

ut i'd tibi scn'berem. Vult ex en libro suas facere in 
laudem dei optirni maxinii audio res emendafiores- 
qiie. Tuum erit itaque officium, pro Ulis cerimontis 
tuum illustrissimum principern petere. ut meus prin- 
ceps Cardinalis sui voti reddatur compos. Eo ne~ 
gotio deo optimo maximo ornabis obsequium et 
arctius tibi devinces Caräinalem, 

Ceterum te praeterire nolo, me contraxisse matri- 
monium Lipzfc cum virgine antiqua Stirpe nata, op- 
time edücata, deum ut arbitror colente, parsimoniam 
magnum mortalium vectigal amante. Faxit Christus 
Jesus, ut id faustum felixque sit, et ut tarn secunda 
quam adversa , quae obvenient in conjtigio , sint in 
saiutem animae meae et virginis, quae a Madstet, 
quem probe nosti, est educata, non in aedibus pater- 
nis Hummehliains, 

Vale Semper ac feliciter in Jesu Christo et me 
tuo nunquam satis laudato magnificentissimo prin- 
dpi principum» doctorum virorum Maecenati pluri* 
mum commenda. Haliis xxviiij\ Januarii Anno nostrae 
salutis MDxviüJ. 

Tuus Henricus Stromerus Auerbach medicus. 

De dote meae virginis nihil mentiontm Jeci. at 
arbitror moratam satis esse dotatam, Esto quod 
Croesi divitiis careat, mediocris dos est Uli fortasse, 
Duo millia aureorum nummorum statim habebo, 

sum optime gratus, aurea enim mediocritas Semper 
mihi piacuit, placet et placebit. Deus me juvet, 

ut a principe meo mihi clementissitno . qui me nmaf. 
absolvar, ut bonas horas saluti animae meae et bonis 
litteris colLocare possim, 

Spectatae erudiiionis ac vitae snnctimoniae viro 
domino Georgia SpaLatino» domino et anüco suo pri- 
maria. 

In laula . . . J optimi pr/incipis . . . .] Ducis 
fSaxon/iae, 
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2. 

Salutem P. D. 'Doctissime atque disertissime 
Magister, amicc mihi in Jesu Christo dilecte. literas 
illustrissimi justissimiqiie pnnripis Electoris de Saxo- 
nia, domini mei clemrnttssimi , fuas ac Joannis de 
Dolzkau Qiiaestoris pnncipis exporrccta fronte ac- 
cepi et legi. Offendi in Ulis optimi principis erga 
me nihil meritum gratiam benej'aciendique propensani 
voluntatem tuamque ac strenui domini Dolzkau di- 
ligentiam aique mei ipsius commendationem principi 
principum factam. Utinam mihi esset tarn prona 
benefaciendi referendique gratiam facultas, quanta 
est voluntas. At si meis obsequiis gratiam referre 
nequeo, retnhutor omnium bonorum deus retribuet, 
et quid cm nunulatissime. Rogo tarnen, meo nomine 
gratias magnijicentissimo principi diras, qui me tantis 
gratiis afficit ac affecit. llidein uninortales et tibi 
et Dolzkau habeo. et praesertim quod te obtulisti 
fore sollicitatorem absentis amici, ne ob negotia, 
quorum maxima turba est, res tradatur oblivioni, 

Ceterum aureum nummum antiquo laudatissimo 
viro dominoDecano Aschaffenburgensi una cumliteris 
eidem attinentibus dedi Joanni Heckmann a secretis 
reverendissimi , cujus fides integritasque adco mihi 
est perspecta, ut de praesentatione harum rerum 
minime dubitem, quod nuper ob subitam latoria abi- 
tionem tuae Humanitati non scripserim. 

Commenda me illustrissimo ac sapientissimo prin- 
cipi, cujus est mihi imperare, meum vero jussa 

ejus illico exequi. Favor domini nostri Jesu Christi 
tibi perpetuo concedat inconcussam et corporis et animi 
Sanitätern, Lipzk decima quinta Februarii MDxviuj, 

Tuus Henricus Stromer. 

Doctissimo atque laudatissimo viro domino Geor- 
gia Spalatino, graece latineque apprime docto, amico 
et patrono suo observando. 
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3. 

Salutem perpetmm, Post - longam peregrinatiO' 

nem meam. amnhilis^imp atqite doctissime Spnfafinc, 
ad meorum librorum suprlh etilem et uxorculam meam 
jncuridissimam in die Pctri et Pauli redii. Faxit 
Jesus Christus, ut id Innus sit factum avibus. 

Lipzk in arce ofjetuii iheologicam concertationem 
Eckii, Carlstadii et Martini. Eckius, vocalls theolo- 
gus, et Caristadius de libero arbitrio disputabant 
Martinus Luther, vir facundia, coelesti phitosophia 
vitaeque sanctimonia ciaras, cum Ecfcio disceptabat 
de summi pontificis potestate, de purgatorio, de condo- 
nationibus, de sacerdotum absolvendi: liganäi facul- 
täte, an omnibtis eadem sit , et de aliis nonntülis 
retrusis theologicisque rebus. Mi mm dir tu, quanta 
modestia, theologica eruditio sancia nianabat ab 
Alartino. Vir mihi recte dif^nus est inunortalitate. 
Ni/iil nisi quod solidum saluti/erumque fuit, in me- 
dium attulit, ethnica omnia omittens, sola evange- 
tica majestate*) et Apostolorum scriptis eontentus, 
Piures aut justitia dedecorosa aut malitia infecti 
eum calumniati sunt: fuit ipse innocentissima ovis 
inter lupos, at quo ei fuerunt infestiores, eo eru- 
ditio ejus fuit major sanctiorque. Nisi mihi propensa 
tua erga eum benefaciendi voluntas esset perspecta, 
scriberem, ut eum tuo optimo principi commendares; 
sed sponte currenti non sunt adhibenda calcaria. 

Ceterum te magnopere rogo, me tuo optimo 
maximoque atque sapientissimo principi commendes, 
Haec celerrime scripsi, patientes et medicum Studi- 
um mihi impedimento sunt, quominus scribere pos- 
sim. Si Lipzk veneris, rogo, ne alio divertas quam 
ad tuum Stromerum. Si aliqua in re tibi gratificari 
possum, fac sciam. dabo operam, ut intelligas me 
tuum esse ex animo. Dort omni objectiones et dilu- 
tiones non sunt impressae, alias eas tibi niitterem 



*) Or, solam evangelicam majestatenL 
**) Or. missem* 
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missurus posthac. Jnterea disputandi rationem lege. 
Favor domini nostri Jesu Christi Semper et in Omni- 
bus tibi aspiret, qtiae mea vota rata faxit deits. Lipzk 
decima nona JuLii Anno nostrae salutis MDxviiij. 

Tuus H, Stromer medicus, 
Uterae secundo careant lectore, 

Laudatissimo atqup doctissimo viro domin o 
G. Spalatino. patrono at amica meo incomparabilL 
In aula Electoris principis Saxoniae, 

4. 

5". P. D. Hiimanissime ac doctissime Spatatine, 
convenit me tuo nomine aulictis maximi simul atque 
optimi principis et tui et mei, plurima me affecit tuo 
Jussu Salute, Ob hanc tuam humanitatem tm graUas 
ago habeoque, Ceterum de valitüdine tua nonnihil 
dicere voluit, sed nihil ei in mentem venit, Mi 
domine Georgi, dubia medicamina tibi scribere nolo, 
At si mecum eris (faxit Jesus Christus, ut id statim 
fiat), viso tuo, honor sit auribus, lotio et aliis in- 
diciis cognitis, sine quibus medicus littfs arat, diligenter 
tibi consulam et salutem tuam, quam et nieam esse 
judico, quoad fieri per me poterit, juvabo. Mihi 
crede, ut in rem tuam medicinas differam, nolo 
in re incerta ceriam ferre sententiam. Tmm erit hac 
tempestate bonam victus rationem, uti antehac scri- 
pserim, habere et moderatum corporis exercitium 
amplecti, omnem maestitiam explodere atque amoenis- 
sima quaeque legere mihique, qui inier plebeios ob 
pesfilitütau habito, saepe rescribere et nova lectu 
digna nuttere. 

Martinus Christi funiulus non minus vere quam 
docte scripsit super coelestis oratoris divi Pauli 
epistolam ad Qalatas. Nemo rede doctus eum*) im-- 
probat vir est de nostra coelesti philosophia optime 
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meritus et immortalitate dignus, inter reUfiosos est 
religiosissimus, inter doctos theologos doctissimus et 

infrr utrosque optimus. Labores suos sanctos nos 
mortales frrmiinerare nort possumusj*) , sed deus 
omni um bom^nim rctninitor remunerabit. Spero et 
firtniter trtäo fiindetii pliirea secum post hanc mise- 
ram, caducam et calarnitosam vitam trajecturuin ad 
immortalitatem. 

Nihil navi Lipzfc offendi quam quattuordecim 
libros Galeni de mortis curandis, quos ihomas Lina- 
crus latinitate donavit: pluris facio hos libros Croesi 
divitiis. Malta hahcbimus ah Huttcno. Mathrnloi^f'"'^) , 
si fama vera est, e Colonia corum justitiam mittent; 
nescio, quis crab rotte s irrltavent. 

Vale in Jesu Christo a nw principi principum 
Federico commenda nieque tuarutn niiionum participeni 
facias oro, Datum obiter Altenburg^ in die S. Micha- 
elis Anno restitutae salutis MDxviüj. 

Tuas Henricus Stromer medicus, 

Claro ac docto viro domino (7. Spalatino, domino 
et amico suo primario, 

5. 

Salutem perpetuam, Amabilissime ac doctissime 
Spalatine» Hieras tuas aegue humanas atgue eruditas 

recens accepi. quibtis pro tua consuetudinc gratias 
agis vel ob oblatum, sed a tc non acccptum meum 
officium, qua rc iterum atquc Herum tua mihi in- 
notescit humanitas atque tui animi gratitudo. Opus 
non est tan tu gra Harum actione, praesertini erga 
illum, qui nihil non amico debet officiosissimo. Cujus 
quidem amici tanta est eruditto, tantus optimarum 
virtutum cumulus» tantus in Juvandis bonis literis et 
praeserüm sacris ardor, ut nemo non eum amare 
suscipereque debeat, Bam ob rem si te optimo viro 

■•■) Diese Worte fehlen im Or. i » i 

**) Wortspiel mit theologi und mataeologi (fiaTaiOAoyoi), 
Ein ähnliches, mit stuUi und JurisconsuUi, im siebenten Brief. 
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oUm hospite fmar» me non dedisse, verum ingens 

beneficium accepisse gloriabor, quod tua honesta con- 
suetudine possum et pniditior et melior fieri, proinde 
ut mihi, qiü in profanls literis versor. sine negotio 
ostendere poteris, quid mihi et legendum et faciendum 
Sit, quo minus lons^t' a Christianorum scopo aberrem. 

Cete/um Martitius Luther, hämo ad evangeUcatn 
majestatem coelestemque philosophiam docendam ex- 
pUcandamque natus, innumeros, ut scio, habet diabolos, 
vitilitigatores et Momos, qui eum privatim et publice 
morden t. Boni velim consulat, et non Omnibus syco- 
phantis atque famicidis respondeat, verum eos patien- 
tia benedfccndoque vincat et virtutibus virfo'^ in suam 
sentcntiatfi dura f. AHoqui Optimum vinun nun modo 
ab sancto suo profuisito et sacris litens avocabunt, 
verum etiam superabunt, ijuandoquidem maledicendo 
pejores Semper sunt superiores. Concertatio, mi 
Spalatine» cum famicidis aliquid ponderis suorum 
scriptorum elevat, Tanti viri est amusos obscurosque 
viros perpetua oblivione dignos floceifacere negli' 
gereque, solum seria coelesäaque animo volvere ani- 
mique affectus, qui eum a recti via amovent, regere 
deoque vindictam trihuere , qui nffatim retribuet. 
At quo me morioncm rapit calamus, ut Minervam 
docere coner Ute ras et ligna in silvam portare? Non 
rei necessitas. sed amor, quem erga te et Martinum 
habeo, haec scribere cogit qui me adeo excaecat, ut 
et alios in eorum judiciis caecos Judicem. Tuum erit, 
Martina hac in re sollerter consulere, tu enim hoc 
in negotio acenimo consilio et j'udicio polles. Fando 
ab auis accepi, quot maledici, quibus verba in ore 
et non corde formantur, velint ei impedimento esse» 
quominus possit in suo scribendi munere pergere. 
lUe famicidas, mihi crcdere debes, nulla alia re ocius 
vincet quam tacendo benedicendoque. Nolo tamen. 
ut non scribat, verum quo modestius scripserit in 
calumniatores, eo plus suis scriptis fructus afferet. 
Libere veritatem (quae fortior est omnibus humanis 
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machinnmentis) tit coepit, explicet, deus ipsa veritas 
cum non deseret, 

Nova nulla apud nos sunt Hestema lace meeum 
fuit lienricus de Pinkau, dominici gregis in Elster- 
berg pastor» Is dixit» Udalricum Huttenum vitam cum 
morte commutasse et a monacho veneno interemptum. 
Spero famam esse falsam, ante paucas enim hebdo- 
madas ex eo accepi literns, quae me Democritnm 
agere fecerunt. Faxit Jesus Christus, ut animae 
ejus gratia de/ aspiret, sive inter vivos Sit in o/ficina 
calamitatum, sive naturae cesserit. 

Altenburgae die sabbaüu duo monui sunt in 
peste, uterque homo fmt in Nürnberg*) et secum ad 
nos attulit venenwn. Faxit**) deus, ut nos majorem 
non sentiamus pestilitatem, hoc tempore grassante 
pestiiitate homo homini lupus est***) 

Commenda me tuo optimo maximoque principi, 
Luthero et Melanchthoni felicitafem opto. Cura, ut 
valeas, et me tr amantem redama. Epistolam habes 
plenam festitintionis et pulvens. quae Momo careat 
Icctore. Alteiiburg decima septuna Octobris Anno 
CUnstianae salutis MDxviiij. 

Tuus Henricus Stromer medicus. 

Viro omni saeculo venerando domino Georgia 
Spalatino, domino et amico meo primano. 

6. 

Saiutem perpetuam, Doctissime Spalatine, Joannes 
de Taubenheim, communis amicus noster, homo ut 
integerrimus ita humanissimus singtüarisque pacis 
amator, Mieronymi Emseri in Martlnum nostrum 
Christi famulum scommata et convicia mecum non 
sine animi mofestia fectitavit. uterque enim moleste 
tulit pelagus injuriarum. Cui enim Christiano techne 

♦) Or. Nunberg. Es könnte auch Naumburg gemeint sein. 
**) Or. Facit. 

***) Steht schon in seiner Schrift über die Pest (1516) Blatt 6. 
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imposturae ac ohtrcctatio placerc*) posset muUis 
verbis ultra citroqiic hahitis? Tandem petivit, 
hau ad te da rem Lite ras, Martinas lUerotiymuin bene- 
dicendo vincene studeret et hujus sortem deplorareU 



in iltum scripsisse, quod nemo non nescit esse im- 
piidens mendacium, annederetque, detrahendo neque 
similis Uli esse studeret neque superior, mallet Uli 
in conviciando tribuere primas partes, priores porro 
calumniando Semper forc superiores. Scripta liiero- 
nytni nihil de scopo atttn^unt. quapropter indigna 
esse, iit sini^ulis pertincnter responderet , deo vin- 
dictam daret et retribueret, et his similia respondere 
posset, Dixi, ridicuium esse, nos Altenburgae de- 
gentes et amusos omnium doctissimum docete velle: 
at quo magis scribendum non esse asserebam, eo 
magis amicus noster, ut tibi scriberem, me hortatus 
est, Non potui suo desiderlo non condescendere 
confisiis dr tan benevnJrntia , quod nosfnim amicum 
aninuim . non fortassis stultiim consUmm pensicu- 
larcs: uterque nostrum et tibi et Martino ex animo 
bene vitlt. Scrihimus quod sentimus, concordant labia 
cum corde. Timemus, quod nimis sero hae at te 
perferantur literae, animus Martini concitatus ira 
aliud scripsit forte argumentum; erit tum hoc post- 
hac si non utile, tarnen neque inutile, Faxit Jesus 
Christus, ut salutifera Martinus dumtaxat nobis 
edat et diabolos floccifaciat Instar molitontm, qui 
aquas currerc sinunt sua a^enies negotia, ita caUim- 
nias surda aurc Martinus practereat, sacrosanctani 
evani^idicam majcstatcfn ini'ulget et malum bona, ut 
coetestis orator Paulus ilocet, vincat, quod tunc efficict. 
si benef actis obruat inimicos. quo t andern resipiscant, 
et ad retaliandam injuriam non accedat et Ulis, qui 
benedicere non didicerunt, neutiquam respondeat aut 
benedictis eos superet. De his satis superque, operae 
pretium quippe non est Minervam docere Hieras et 
ligna in silvam ferre. 



*) Or. placeret 
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Nova nobiscum habemus nulla, EpiscopüS suffraga- 
neus CaUensis (?), vir, si Uteris omatus esset, modestus, 
febre quartana immo erratica cum debilitate jecinoris 

laboravit. tument pedes Uli ob Vitium hepatis. dejectus 
est appetitüs, in brevi, nisi eum deus juverit, mutabit 
vitam cum morte, morbus ejus nulla medicorum ope 
est medicabilis. Jesus Christus noster vindcx concedat 
misero viro JeUcem ex hac lacrimarum valle ext tum. 

Vale et tuam valetudinem dUigenter mra et me 
tuo omnium principum supremissimo commenda nuhi- 
que rescribe et Uteras Vulcano operosissimo deo com- 
mitte: tibi enim et non altert meas nugas mitto. 
Hemm vale amici memor et dominum Dolzau aHos- 
que aulicos. praesertim Hassfeit meo nomine valere 
Jube. Altenburgae cele riter, xvj. Novembr, Anno 
nostrae salutls MDxviiij. 

Tuus H. Stromerus medicus. 

Suo amantissimo ac primaria patrono et amico 
Q, Spalatino Altenburgico Canonico, ßraece latine- 
que egregie docto. In aula ut maximi ita supre- 
missimi principis Saxoniae Electotiß, 



7. 

S. P, Duas epistolas ad me a te datas mihi 
obtulit Joannes Taubenhemius, communis noster 
fidissimus amicus. Una scripta est in die Caeciliae, 

altera in die Clementis*): utraqur mihi fuit gratissima, 
nihil enim, quod a tuo docto pectusculo proficiscitur, 
mihi non potest non esse gratiim, non tum ob sinß^u- 
larem elegantiam eloquentiamque. quam quod sciam, 
verba tua cum corde et hoc cum Ulis et caiamum cum 
utrisque eonsentire. 

Ämabilissime simul ac disertissime vir, perspecta 
est mihiCaibii etJodoci**) ut eruditorum ita integrorum 



*) Am 22. und am 23. Xovember. 

**) Die beiden Arzte Kopp und Puchanier sind gemeint Verg). 
S. 26. 36. 39. 

Wustmann, Auerbachs Keller. 7 
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virorum virtus, quae lange propensior est ad laudan- 
dum quam vituperandum, öptimi viri beneloquia, non 
maledicere didicerunt, ex bonis enim non maiedi' 
cenHa proficiscitur. Tarnen eorum laudem, quae ex 

amore magis quam ex judicio proficiscitur. non 
agnosco sein namqne. quam curia mihi et scientiae 
et optima rum virtutum est supellex 

Quod Lerna malorum ah optimis principibus est 
ablata, dco optimo maximo. pacis auctoris s/t laus, 
Uonor et gloria. Principes, qui belia gesserunt, non 
legerunt id: dulce esse inexperHs, At Ums ut poten-^ 
tissimus ita Christianissimus non ignorat bellum esse 
omnium malorum scaturiginem, siquidem nullum 
Vitium, nulla calamitas vel excogitari polest, quae 
non grassetur in hello. Sunt tamen nonnuUi mar- 
tales talpa caeriorrs et gryllo stolidiore'^. qui bellum 
laudibus extoUunt atque Christiano homine dignum 
pracdicant, dicentcs justa aliqua esse bella. Juris- 
constulti lapsus sum, volebam dicere consulti — 
in ea liacrent sententia; principes, quibus Mars, non 
Christus placet in iurisperitorum sententiam manibus 
et pedibus eunt, egregie operam navantes, ut vera 
maneat vetus sententia: aut regem aut fatuum nasci 
oportet, traditiunculis pestilentihus humanis fidem ad- 
hibentes, non Christi veritatem. quae nonnisi vera 
docere potest asserentes: pacificos beatos, quoniam 
filii dei vocabunt. O mores, o saeculum! Fst haec 
nostra Christin na mutua Caritas, quam solam noöis 
Christus in culca t ? 

Verum de his satis superque, non enim hu jus 
loci est haec comploratio. Ad Martinum nostrum, 
Christi strenuum militem, cm majestas evangelica, 
non arma placent, sermonem vertam, Miram dictu 
est, quanta laetitia affectus sum, quod Martinas post- 
habiäs conviciis et maledicentia suis diabolis re- 
spondere vult et rem ipsam sollerter tractare. Hac re 
parta sibi rr apud deum et homines est maoria 
Victoria, siquidem se ipsum vincerc omnium virtoria- 
rum longe est pulcherrima. Jianc victoriam non nisi 
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ope divina adjutiis nanciscetur, qiiandoquidem manca 
est omnis mortaliiim wdiistria, omnis labor, omnis 
conatus, nisi favor aspiret divinus. Pensiciilat vir 
omniiim saeculorum memoria dignus, Christianorum 
esse, benedicere maledicentibus, bene mereri de male 
merentibus et inimkum obruendum benefactis, ut resi- 

piscat etat Christi Imrifaciat Quo haec victoria 

humanis affectibus molestior, eo est Christianior 
gloriosiorque. Faxit Jesus Christus noster vindex, 
ut et ego harte vidoriam colam et excandescentiae 
meae temperem et convicla. tnjurias ob amorum 
Christi perpeti possim. Res haec dictu facilis est, 
Jactu difficilis. 

Ceteriim etiam atqiie etiam rogo, Omnibus bonis 
viris me commeiides et praesertim Iiis, qui sacras 
Hieras invulgant Wittenbergae, nominattm Martina 
nostro, Christi famulo, et Metanchthoni, crate Juveni, 
eruditione seni, et Cakstadio» veteri meo integerrimo 
amico, et tuis aulids viris officiosissimis. 

Literas omtäum eloquentissimas Episcopi Vratis- 
laviensis ad Erasmum et hujus ad illum mihi e Slesia 
missas Joanni Taubenhemio dedi, ut Utas tibi mittat. ' 
Compendium verae theologiae receris impressum cum 
tribus epistoUs. Prima est reverenäissimi Cardinalis 
Moguntiaci. domini mei clementissimi, ad Erasmum, 
altera hujus ad illum, tertia mea. Miscui graculum 
inter musas, id est me elinguem inter eloquentissimas, 
me indoctum inter docässimos emunctissimaeque naris 
viros, qui meam infantiam ea benignius mansaetius- 
que ferent, quo per eam eorum incredibüis elaquentia 
magis clarebit. Natura porro ca est pugnantium, ut 
juxtn sr posita con jnnctave magis efucescant. liir- 
giloquentiae meae ignosce rogo, filum tecum loquendo 
orationis abscindere non possum; tibi fortassis, sed 
nan mihi satisfacio scribendo. 

Bene vale atnici memor, Altenburgae Prima 
Decembris Anno nostrae salutis MDxviiij. 

Tuus- H, Stromer medicus. 

7* 
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Epistolam hohes ptenam fesünationis ei pulveris, 
Pasthac fortassis suhtiliorem vel poHus pejorem, 
grossiorem nüttam, Barbari medici, quos muma 
nocturnaqite manu volvo, non nisi barbara me scri- 
bere permittunt 

Viro ut docto et eloquenti, ita vitae sanctimonia 
claro domino Georgia Spalatino, Canonico Alten- 
burgico, domino et amico suo primaria. 
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Neue Bücher für Goethe -Freunde 

* aus dem Verlag von 

hermrmm nrchfolq er • leipzig 

Dr. Robert Riemann: 

Goethes Romantechnik. 

Preis br. M. 6.—, geb. M. 7^0. 

Prof. Dr. Wilhelm Stieda: 

Ilmenau und Stützerbach. Eine Erinnerung an 
die Goethezeit. Preis br. M. 2.—, geb. M. 3. — . 

Prof. Dr. Julius Vogel: 

Goethes Leipziger Studentenjahre. Ein Bilder- 
buch 2U »Dichtung und Wlihrheit*. 2. Aus- 
gabe, Preis eleg. geb. M. 4.—. 

In der Sammlung illustrierter Elzevier-Aus- 
gaben (Preis pro Band in eleg. rotem Saffian- 

kcler geb. M. 3. — , Doppelband M. 5. — , sind fol- 
gende illustrierte Ausgaben Goethescher Werke 

crschieuLii ; 

Faust. 1. Teil. Illustriert von Hu^o FUntzer. 

Faust. II. Teil. Illustriert von Karl Storch. 

Faust. I. und II. Teil. Doppelband. Illustriert 
von Hugo FUntzer und Karl Storch. 

Hermann und Dorothea* Illustriert von Hugo 

FUntzer. 

Werthers Leiden. Illustriert von Hugo FUntzer. 
Goethes Gedichte« Illushriert von Hugo FUntzer, 



Reich illustrierte Kataloge versendet gratis 
und franco an jede aufgegebene Adresse der 
Verlag ßermann Seemann hachfolgeo Leipzig. 
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1 Eine Bibliothek niodcrncr Biographien, die 
I in keiner gebildeten Familie fehlen sollte, 
I ist die Sammlung: 

Männer der Zeit 

Lebensbilder der hervorragendsten Persön- 
lichkeiten der Gegenwart und jüngsten 

Vergangenheit. 

Band I. Heinrich von Stephan von E, Krtckeberg. Ein 
Lebensbild. Mit Porträt Preis gebunden Fl. 3, — 

Band U. Alfried Krupp von Hermann Frobenius. 
ein Lebensbild. Mit Porträt Preis gebtindeii M. 2,60 

Bind III. Pritdtlof ManiM von Cu gen von Enzberg. 
Ein Lebensbild. Mit Porträt Preis geb. 11.2,60. 

Band IV. Friedrich Mttttolie von Hans Call witz. da 
Lebensbild. Mit Porträt. Preis gebunden M. 3,— 

Band V. Franz Liszt von Eduard R e u s s. Ein Lebens* 
bild. Mit Porträt. Preus gebunden M. 3,60 

Band VL Max von Forolieiibeok von M. Philippson. 
Ein Lebensbild. Mit Porträt Preis gebunden fl. 4,60 

Band VH. Ludwig WindUiorst von I. K n o p p. Hin Lebens- 
bild. Mit Porträt Preis gebunden 11.3.60 

Band VIII. Ernst Haecitei von Wilhelm Bdlsche. Ein 
Lebensbild. Hit Porträt. Preis gebunden M. 3,60 

Band IX. Ernest Renan von Eduard Platzhoff. Ein 
Lebensbild. Mit Portrat. Preis gebunden W. 3,60 

Band X. David Friedrich Strauss von Karl Harraeus, 
Sem Leben und seine Schriften unter Heranziehung 
seiner Briefe dargestellt Mit Porträt Preis n.4,60 

Ausführliche Kataloge und Prospekte ver^ 
sendet an jede Adresse gratis und franko 
der Verlag von Hermann Seemann 
Nachfolger in Leipzig Goeschenstr. 1. 
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in LEIPZIG: 

Laokoon. 

Aesthetische Studien von Dr. Heinrich Pud or. 
Preis geb. M. 7,50 

Studien u. Betrachtungen 
eines Pessimisten 

von Challemel Lacour. Autorisierte Ausgabe. 
Preis geb. M. 7,50 

Aether und Wille 

oder Haeckel und Schopenhauer 

von R 1 c ii a I d Wagner. Preis Ii. 4, — 

In der modernen 
Weltanschauung 

von Grete KeiseMless. Preis 1^2,50, 

Neues aus Nirgendland. 

Ein Zukunftsroman von William Morris. Autorisierte 
Ausgabe. Preis geb. M. 7,50 

Kleine Geschichten und 

Plaudereien 

pllilosophischcn, pädaj^op-schcn und satirischen Inhalts 
von Dr. Georg B e d l n k a p p. Preis M. 3, — 

Die Kunstphilosophie 

von Hippolyte Adolph cTa ine von Dr. fulius Zeitler. 

Preis W. 6,— 
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Aus dem Verlag von 
HERMAMN SEEMANN NACHTOLGER 
ITi LEIPZIG: 

Westöstliche Fahrten 

von Ferdinand Pfohl. Geb. ri.4»50 

Durch das liitteltneer 
nach dem Kaukasus 

von Heinrich Chevalley. Geb. 11.3,50 

An der Riviera. 

Fresken und Arabesken von Ewald Gerhard Seeliger 

Preis geb. M. 4,-- 

Italienische Reiseskizzen 

von Harry Brun. Preis N. 2, — 

Italien und ich 

von narie Luise Becker. Br. n. 2,50, geb. H. 3,75 

Unter der Hapagflagge. 

StreifkOge im Norden von Gustav Zieler. Qeib.n.6»S0 

Im Lande der Sehnsucht 

Bin Cicerone durch italische Kunst und Natur in Versen 
von La riara. Preis geb. N« 4r- 
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Empfehlenswerte Werke 

über die deutsche Litteratur 

aus dem Verlag von 

HERMANN SEEMANN NACHf OLGER 
IN LEIPZIG: 

Das deutsche Drama 

des neunzehnten Jahrhunderts in seinen Hauptvertretem 
von Prof. Dr. Sigismund Priedmann ist ein Werk, 
dessen Anschaffung kein Freund unserer neueren deut- 
schen Litteratur versäumen sollte. I.Band. Preis brosch. 
M. 5, . in elegantem Halbfranzhand gebunden M. 7,—. 
Band II wird noch zu Weihnachten 190] zur Ausgabe 
gelangen, so dass das wohlgelungene Werk nunmehr 

komplett vorliegt. 

Ludwig Anzengruber 

von Prof. Dr. Sigismund Priedmann. Geb. M. 6,50 

Goethes Romantechnik 

von Dr. Robert Riemann. Preis gebunden M. 7,50 

Von Emile Zola bis 
Gerhart Hauptmann 

Erinnerungen cur Geschichte der Nodeme von M. G. Con« 

rad. Preis M. 2,50 




HERMANJi SPPMANN NACHFOLGER 
tri LEIPZIG: 



Friedrich Nietzsche. 

Ffir gebildete L«ien geschildert von Dr. Julius Reiner. 

Preis n. 2,-^ 

Friedrich Nietzsche. 

ein Lebensbild von HansCallwItz. Preis geb. n. 3,— 

Friedrich Nietzsche und 
die deutsche Litteratur 

von Dr. Hans Land^iberg. Preis brosch. M. 2,50 

Nietzsches Ethik 

von Hans B^lart Preis Ii. 2,— 

Nietzsches Aesthetik 

von Dr. Julius Zeitler. 2. Tausend. 
Preis brosch, M. 3,—, geb. H. 4,-^ 
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Vornehme Geschenkwerke 

das deutsche Haus 
aus dem Verlag von 
HERMAMW SEEMANW NACHFOLGER 
IN LEIPZIG: 

Zwerg Nase. 

nSrchen von Wilhelm Hauff, mit zahlreichen Bildwn 
von Walter Tiemann. Preis eleg. gebunden M. 4,--. 
Als Geschenk für die fugend vorzüglich geeignet. 

Die Heiterethei. 

Erzählung aus dem Thüringer Volksleben von Otto 
Ludwig. Herausgegeben von Dr. V i k t o r Schweizer. 
Reich lUustr. von ErnstLicbermann. Preis geb. M. 6,— 

Amor und Psyche 

von A p u I e| tt s. Deutsche Ausgabe von Prof. Dr. E d u a r d 
Norden. Mit Bildern von Walter Tiemann. 

Preis geb. M. 6,—. 
Das in drei Farben gedruckte Prachtwerk bildet das 
Entzücken eines jeden Freundes moderner Buchkunst 1 

Der Tanz 

von nario Lnlse Becker. Mit ca. 100 Beilagen und 
Textbildem. Preis brosch. ti. 8,—, geb. M. I0,>". Ein 
Prachtband, der in keinem Salon fehlen solltet 
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Schönstes Geschenk 
für jeden Musikfreund! 

Hans lierians »Jllustr. 
Geschichte der Musik 
im 19. Jahrhundert". 

Vornehm ausgestattetes Prachtwerk. 
/ / Pr«is elegant gebunden II. 15,—. 

Hans Herlant «Jlluttrierte Qetohiobte der Hutik im 
19. Jakrliviiderr* bietet eine zusammenfftssende, an- 
regende und im besten Sinne des Wortes populär 

Sehaltene Darstellung der historischen Entwicklung 
er nodemen nuaik von BtftktVM kit aif die JOngito 
Ztit 

Htna Mtritna ^tlvttrlorla eaaekiclito der Hutik im 

19. Jahrhundert*' zeichnet sich durch besonders reich- 
kaltigea undaorofiUtioauaoewäJilten Bilderaofcmaek aus. 
Sie Dringt die beaten und künstlerisch wertvollsten 
Bildnisse der grossen Tonsetzer, dazu Abbildungen 
der Stätten ihrer Wirksamkeit, ihrer Denkmäler, Hand' 
schritt 'rakatmiles etc. 

Hans Merlans ..Jllustrierte Geschichte der 
Musik im 19. Jahrhundert" ist ein Werk, 
das alle Kreise interessiert, das im BQcher- 
schrani^e keines Musii^ers. keines Dilet- 
tanten und keines Musikfreundes fehlen 
sollte, und das. seines gediegenen Inhaltes 
und seiner schönen Ausstattung wegen, als 
echtes Haus- und Familienbuch bei allen 
Gebildeten freudige Aufnehme finden wird. 

VERLAG VON HERMANN SEEMANN! 

MACHPOLGER IN LEIPZIG. 
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